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Methodik. 


(Methoden der vergl. M: orphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Dietrich, A.: Über die Joressche Methode der Konservierung. (Pathol. Inst., 
Unw. Köln.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Nr. 7, 8.289—290. 1926. 
„Es wird über die Joressche Modifikation .der‘ Kaiserlingschen Fixierungsmethode be- 
richtet, die im wesentlichen eine Vermeidung des Alkohols bedeutet. Die Präparate sind in 
der Dauerlösung gut haltbar und stehen, was die Erhaltung. der natürlichen Farben betrifft, 
in nichts den nach der Kaiserlingschen Methode fixierten Präparaten nach. Bemerkt wird, 
daß die Farbenerhaltung um so: besser gelingt, wenn die Einwirkung in der ersten Lösung 
bei kühler Temperatur vorgenommen wird. Pernkopf (Wien). 

Mandelstamm, Alexander: Ein praktischer Neigungsmeßapparat für die Konsti- 
tutionsforsehung. (Frauenklin., Reichsinst. f. ärztl. Fortbild., Leningrad.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 73, Nr. 11, 8.448. 1926. 

Kurze Angabe über einen neuen universalen Neigungsmesser, der leicht an jedem Zirkel 
(Beckenmesser) befestigt werden kann und zahlreiche Neigungswinkel und andere Winkel- 
bestimmungen (z. B. Wirbelsäule-Rippenwinkel, Durchmesser der oberen und unteren 'Thorax- 
apertur usw.) zu messen gestattet. K.H. Bauer (Göttingen). 

© Kisser, Josef: Leitfaden der botanischen Mikrotechnik. Jena: Gustav Fischer 
1926. VIL, 145 8. RM.6.—. 

Das vorliegende Buch ist für die Einarbeitung in die botanische Mikrotechnik, 
sowie den gewöhnlichen Bedarf des Fachbotanikers bestimmt.: Es behandelt die Arbeits- 
methodik, nicht die Objekte. Besprochen werden u. a. zunächst die Möglichkeiten 
der Fixierung, die Anfertigung von Schnitten, die Handhabung des Mikrotoms und der 
Messer. Zu ausgedehnterem Gebrauch empfohlen wird das Schneiden uneingebetteten 
Materials, auch die Celloidinmethode ist (neben der Paraffinmethode) ausführlich dar- 
gestellt und in ihren Vorzügen geschildert. Der Abschnitt über die Färbetechnik läßt 
klar erkennen, welche Farbstoffe sich für Plasma, Zellwand, Zellinhaltskörper bestimm- 
ter Art eignen. Dann folgen Abschnitte über das Einschließen der Präparate, die Aus- 
führung von mikrochemischen Reaktionen, Bleichen und Aufhellen, Maceration, 
Schliffpräparate usw. Zahlreiche Einzelheiten beweisen, daß Verf. über.große Praxis 
auf dem Gebiet der Mikrotechnik verfügt. Aus der Reihe der Einzelmethoden seien 
hervorgehoben die Hinweise über Entkieseln der Objekte mit HF? ! Erweichen von Holz 
durch Kochen in Glycerin + Wasser, Einbetten in Glyceringummi, Einspannen unein- 
gebetteten Materials, Verwendung von Benzol und Verzicht auf absoluten Alkohol 
bei der Paraffineinbettung, Färbung mit Kernschwarz, Mucicarmin (Oellulosewände), 
Doppelfärbungen. Suessenguth (München). 

Murr, Erieh: Eine Stativlupe von vielseitiger Verwendbarkeit. (Zool. Inst., Umw. 
Königsberg i. Pr.). Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H.1, 8.87—93. 1926. 


Murr beschreibt eine neue Stativlupe, welche zur Bewältigung der beiden Hauptaufgaben 
im täglichen Laboratoriumsbetrieb, zu denen nur schwache Vergrößerungen nötig sind, (Unter- 
suchen und Präparieren im auffallenden und durchfallenden Licht, und Aufnahme der Form- 
verhältnisse mit dem Zeichenapparat) ausreichen soll, während bisher dazu zwei. Instrumente 
nötig waren: Präparier- oder Lupenstative mit langem Tragarın für die Lupe, und Präparier- 
oder Lupenmikroskope mit kurzem Tragarın und Objekttisch. Die Firma Leitz hat nach An- 
gaben des Verfassers für das Lupenstativ Nr. 208 einen 20 cm langen, aus drei gleichlangen 
Gliedern bestehenden Tragarm gebaut. Die Glieder sind mittels Scharniergelenken in der 
Horizontalebene gegeneinander beweglich, der Lupenhalter auch um die Längsachse des 
Tragarms drehbar, um auch Beobachtungen an senkrecht stehenden Objekten zu ermöglichen. 
Zeichenapparat und photographische Kamera lassen sich daran anbringen. Auf diese Weise 
hat Verf. ein relativ billiges und sehr vielseitig verwertbares Instrument geschaffen. 
pl Vonwiller (Zürich). » 
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Dieteriei, C.: Die physikalische Untersuehung gewisser Glassorten auf ihre Ab- 
sorption in verschiedenen Spektralgebieten. (Physikal. Inst, Unw. Kiel.) Klin. 
Monatsbl. £. Augenheilk. Bd. 76, Jan.-H., 8. 45—48. 1926. 

Die helleren Euphosgläser absorbieren im Ultrarot ziemlich gleichbleibend im Durch- 
schnitt 30%, die dunkleren 60%. Charakteristische selektive Absorption ist nicht vorhanden. 
Im sichtbaren Spektralgebiet finden bei den verschiedenen untersuchten Euphosgläsern 
eine Absorption von 24%,—95 (je nach der Glassorte) statt. (Klares weißes Glas etwa 9%.) 
Im Ultraviolett ist typische selektive Absorption vorhanden. Die auffallende Strahlung wird 
bereits in den obersten Glasschichten in grünliches Fluorescenzlicht verwandelt und fast 
vollständig reflektiert, so daß das Glas als Augenschutz für ultraviolettes Licht verwandt 
werden kann. Wächtler (Greifswald). 


Krauße, W.: Einige Beiträge zur Kenntnis des optischen Verhaltens der Tonerde- 
fasern. (Inst. f. Mikroskopie, Univ. Jena.) Kolloidchem. Beih. Bd. 21, H.7 /12, 8. 282 
bis 304. 1926. . 

Anknüpfend an die Untersuchungen von H. Wislicenus, L. Jost, H.Am- 
bronn stellt Verf. zunächst fest, daß die Tonerdefasern, welche bei Benetzen der frisch 
geschnittenen Kante eines Aluminiumblocks mit wässeriger Sublimatlösung unter einer 
Glasglocke über verdampfendem Wasser auswachsen, nach Aufheben der positiven 
Stäbchendoppelbrechung durch Imbibition mit einer Flüssigkeit vom Brechungsindex 
der Fasern (ca. 1,53) positive Restdoppelbrechung zeigen. Da dieselbe zu schwach 
ist, um in monochromatischem Licht genauer untersucht zu werden, bleibt es dahin- 
gestellt, ob sie auf positiver Eigendoppelbrechung beruht oder (bei isotoper Beschaffen- 
heit der Tonerdeteilchen) eine Folge der verschiedenen Dipersion von Fasern und 
Imbibitionsflüssigkeit, ist, die eine völlige Aufhebung der Stäbchendoppelbrecehung 
im weißen Licht nicht erlaubt. — Wachs, Paraffin, Stearin, Cetylalkohol und Chol- 
esterin, durch Schmelzen und Erstarren den Tonerdefasern eingelagert, erteilten ihnen 
negative Doppelbrechung: Eigendoppelbrechung des orientiert eingelagerten Stoffes. 
Solange die Stoffe geschmolzen in den Fasern liegen, macht sich (positive) Stäbchen- 
doppelbrechung als Folge des Unterschiedes des Brechungsindex zwischen den Tonerde- 
teilchen und ihnen bemerkbar. Ähnlich wurden durch Kristallisation aus alkoholischer 
Lösung Cumarin und Parakreosol, aus Essigsäurelösung Narcein orientiert eingelagert; 
die entstehende Gesamtdoppelbrechung ist bei Cumarin und Parakreosol positiv, bei 
Narcein negativ. Alle eingelagerten Stoffe wirken so, als ob sie in den engen Räumen 
der Tonerdefasern in submikroskopischen nadelförmigen Krystallen von solchem 
optischen Verhalten abgelagert wären, wie man es an mikroskopischen Krystallen der- 
selben kennt. — Salzsäure zerstört die Tonerdefasern; da nun mit geschmolzenem 
Cetylalkohol imprägnierte Fasern von Salzsäure nicht angegriffen werden (keine 
Änderung der Doppelbrechung), wohl aber solche, in denen der Cetylalkohol aus Äther- 
lösung auskrystallisiert ist, müssen die Tonerdeteilchen im 1. Falle allseits von einer 
schützenden Hülle umgeben sein und lückenlos aneinanderschließen, im 2. aber die 
Cetylalkoholkrystalle Räume zwischen sich lassen. Solange die letzten Präparate 
in Salzsäure (oder Wasser) liegen, bleibt die Doppelbrechung negativ.: Eigendoppel- 
brechung des Cetylalkohols; beim. Verdunsten der Flüssigkeit aber wird sie positiv: 
die Stäbchendoppelbrechung zwischen den an Stelle der (herausgelösten) Tonerde- 
teilchen getretenen Lufträume und den Cetylalkoholteilchen überkompensiert die 
negative Eigendoppelbrechung der letzten. Wie Cetylalkohol, mit wässeriger Jodlösung 
oder Joddampf gefärbt, pleochroitisch wird, so auch Tonerdefasern mit eingelagertem 
Cetylalkohol (stärkere Absorption bei Parallelität von Polarisationsebene und Wachs- 
tumsrichtung der Fasern). Aber auch die Tonerdefasern selbst lassen sich mit Jod 
aus Schwefelkohlenstoff und mit Joddampf pleochroitisch machen; jedoch herrscht 
die stärkste Absorption bei senkrechter Stellung der Polarisationsebene zur Länge 
der Fasern. Dies und die entsprechende Einlagerung des jodgefärbten Narceins lehrt, 
daß der Dichroismus allein von den Eigenschaften des färbenden Körpers abhängt. — 
Dünne Tonerdefasern, die bei Aufhebung der Stäbchendoppelbrechung durch Benzol 
keine merkliche Aufhellung zwischen gekreuzten Nikols zeigen, leuchten in starker 
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Jodlösung in Benzol auf: (positive) durch das eingelagerte Jod bewirkte Doppelbrechung. 
Bei Tonerdefasern, die mit Kongorot und Methylenblau pleochroitisch gefärbt waren, 
ließ sich die Eigendoppelbrechung des Farbstoffes nicht nachweisen. Färbung mit 
Berlinerblau gibt keinen Dichroismus. Weiter wurden mit Gold, Silber, Quecksilber, 
Schwefelgold, Schwefelsilber pleochroitische Färbungen hergestellt. (Bestes Verfahren: 
in den Tonerdefasern Silbernitratlösung am Licht eintrocknen lassen, dann das Prä- 
parat in Glycerin erhitzen.) Auch hier ist an dichroitischen Stellen nach Aufhebung 
der Stäbchendoppelbrechung starke Aufhellung (Bigendoppelbrechung der eingelager- 
ten Stoffe) zu beobachten und zwar liegt bei eingelagertem Silber und Gold die längere 
Achse der Indexellipse senkrecht zur Wachstumsrichtung der Fasern. 


W.J. Schmidt (Bonn a. Rh.). 


Vinaj, Andrea: La luce di Wood. (Das Woodlicht.) Raggi ultravioletti Jg. 2, 
Nr. 3, 8. 82—83. 1926. 


Schon 1906 hat Nogier den Gebrauch der Cooper-Herwittschen Lampe für die Früh- 
diagnose von Hautveränderungen empfohlen, weil sie in diesem Lichte bedeutend leichter zu 
sehen sind. Redaelli hat beigetragen zur Kenntnis der durch ultraviolette Strahlen erzeugten 
Phosphorescenz. Sehr klar erweisen sich diese Tatsachen beim Woodschen Licht. Als Filter 
dient dabei eine nickeloxydhaltige Glasplatte, welches alle Strahlen des sichtbaren Spektrums 
und ebenso alle des ultravioletten Speetrums mit Ausnahme derer von der Wellenlänge unter 
3650 Angstrom absorbiert. Diese monochromatischen Strahlen erzeugen Fluorescenz und 
Phosphorescenz bei einer großen Anzahl von Substanzen im Gebiet des sichtbaren Spektrums, 
was zu vielen praktischen Anwendungen Anlaß gegeben hat. Die menschliche Haut zeigt bei 
Woodschem Licht eine graubräunliche Fluorescenz, die Nägel zeigen weißliche Farbe, die 
kleinste Rötung, der kleinste Fleck der Haut nimmt eine sehr intensive Färbung an, alles was 
rot ist erscheint schwarz, außer wenn es fluoresciert. Es wird kurz das technische Vorgehen 
von Nogier bei Hautuntersuchungen (Lupus, Epithelioma usw.) und von Saidman zur 
Kontrolle von Wirkungen der Radiotherapie und Aktinotherapie der Haut beschrieben. Da- 
durch ist, zusammen mit persönlichen Erfahrungen des Verfassers, bewiesen, daß diese Strahlen- 
art in der Dermatologie und in der Radiologie wichtige Dienste leisten kann und zu jeder guten 
Einrichtung für ultraviolette Strahlen gehört wegen der diagnostischen und prognostischen 
Daten, welche sie beibringen kann. Vonwiller (Zürich). 


Voss, H.: Kernfärbung im Stück mit der Nuclealreaktion. (Anat. Inst., Umiv. 
Rostock.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 48, H.1, $8.115—116. 1926. 
Nach Fixierung in Sublimat oder Sublimatgemischen (auch Zenckers Gemisch ist brauch- 


bar) läßt sich die von Feulgen und Rossenbeck angegebene Nuclealfärbung auch für 
Stückfärbung benutzen. Heringa (Utrecht). 


Fortner, H.: Eine einfache Methode zur Färbung der Bakterien und der Kerne 
von Leukoeyten und Epithelien in Sputumausstriehen. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie 
Bd. 43, H.1, 8.111—112. 1926. 

Der Autor findet eine theoretische Erklärung für die Gicklhorn - Fortnersche Am- 
moniakmethylenblaufärbung in einer Arbeit von Bokorny (vgl. Biol. Zentrlbl. 35, 1915), 
wonach sich zuerst das Ammoniak und über dieses die Farbstoffradikale des Methylenblaus 
an das „passivierte‘‘ Eiweiß binden sollen. Heringa (Utrecht). 


Spitzer, H.: Eine neue Methode der Markscheidenfärbung am Gefrierschnitt. 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H.1, 8. 110—111. 1926. 

Es wird eine neue Markscheidenfärbung beschrieben mit dem Malloryschen Gliafarbstoff: 
1. Schneiden am Gefriermikrotom. 2. Beizen in 30 proz. alkoholischer Eisenchloridlösung 
(1 St.). 3. Abwaschen in 95proz. Alkohol (1/, Min.). 4. Färben mit Mallorys Gliafarbstoft 
6—12 St. (Hämatoxylin 0,1, Phosphorwolframsäure 20, Aqua dest. 10, Wasserstoffsuper- 
oxyd 0,2 — letzteres kurz vorher zubereiten —; Kochen des Hämatoxylins in Aqua dest. 
und Zusatz der in Hitze gelösten Phosphorwolframsäure). 5. Abwaschen in Wasser (1 Min.). 
6. Differenzieren in 1 proz. Oxalsäure (1/,—1 Min.). Abwaschen — Alkohol, Carbolzylol usw. — 
oder zur Erhaltung eines größeren Kontrastes: weitere Entfärbung des Bindegewebes: 
7. Waschen in Wasser. 8. Waschen in Wasser mit 3-4 Tropfen Ammoniak versetzt (t/, Min.). 
9. Waschen in Wasser. 10. Entwässern in Alkohol, Carbolzylol, Balsam. 4. eringa (Utrecht). 


Walsem, 6. (. van: Beitrag zu der Praxis der Romanowsky-Giemsa-Färbung des 


Blutes. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H. 1, 8. 100-109. 1926. 
(Vgl. diese Berichte 1, 6.) 
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Nodon, Albert: Eleetromötre destins ä l’ötude de faibles manifestations radioaetives. 
(Elektrometer zur Messung schwacher radioaktiver Strahlung.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 7, 8.457458. 1926. 

Das vom Verf. beschriebene Elektrometer besteht in der Hauptsache aus einem 
kurzen, vertikalen, mit Quarz. isolierten Metallstab, der ein Aluminiumblättchen 
trägt. Die Bewegung des Blättchens wird mit einem Vergrößerungsglas beobachtet. 
Das ganze System ist in ein Metallgehäuse eingeschlossen, in dessen Innern sich außer- 
dem noch ein kleiner Metallkäfig befindet, der die auf radioaktive Strahlung zu unter- 
suchenden Objekte, Insekten, Pflanzen Mineralien usw. aufnimmt, Aufladungen von 
2 Volt werden noch angezeigt. Die geringe Kapazität, gute Isolation und Konstanz 
des Instrumentes werden besonders hervorgehoben. R. Jaeger (Berlin-Friedenau)., 


Ising, Gustaf: A natural limit for the sensibility of galvanometers. (Eine 
natürliche Grenze für die Empfindlichkeit von Galvanometern.) (Physical laborat., 
univ., Stockholm.) London, Edinburgh a. Dublin philosoph. mag. a. journ. of science 
Bd.1, Nr. 4, 8.827—834. 1926. 

Die Ausführungen schließen sich an an die Arbeiten von W. I. H. Moll und H. C. Burger 
(vgl. Berichte üb. d. ges. Phys. u. exp. Pharmakol. 34, 2) über die Vervielfältigung der Galvano- 
meterempfindlichkeit mittels des „‚Thermo-Relais“. Bei etwa 100facher Verstärkung zeigten sich 
geringe ständige Schwankungen der N: ullpunktstellung, die von jenen Verff. auf Störungen durch 
Eirdstöße zurückgeführt wurden. In dieser Arbeit zeigt Verf., daß Grund zu der Annahme besteht, 
daß der Hauptteil jener Schwankungen zurückzuführen ist auf die Brownsche Bewegung 
des aufgehängten Systems, wie es theoretisch von Smoluchowski vorausgesagt war, Bei 
der Beweisführung weist Verf. auf seine früheren Arbeiten gleichen Gegenstandes hin. Die 
Empfindlichkeit s ergibt sich zu s — je ‚ wo x die Nullpunktslage, i eine beliebige physika- 
lische Menge darstellt. Er setzt weiter s — = — 5: Hier sei A die Direktionskraft, B eine 
Menge. Böv ist dann das Ablenkungsmoment, das durch die Änderung öi hervorgerufen ist. 
Es gibt nun zwischen A und B Beziehungen, die wertvolle Schlüsse auf irgendein Instrument 
hinsichtlich seiner Empfindlichkeit zuläßt und zwar unabhängig von seiner besonderen 
Konstruktion. Bei Galvanometern handelt es sich um Änderung der Stromstärke (in elektro- 


magnetischen Einheiten). Da ist B= =, wo N den magnetischen Induktionsfluß durch 


die Spulen bedeutet. Unter Einführung der kritischen Dämpfung (das ist diejenige, die die 
Galvanometerbewegung gerade aperiodisch macht), der Dampfungskonstanzen A des Träg- 


heitsmomentes des Bewegungssystems K, des Momentes der Reibungskraft » ‚ der Schwin- 
gungsdauer 7 sowie T, (für p=0O) ergibt sich die Differentialgleichung: = +27 = 


+ (#4.0%)2= 0,. Hier ist = 2. die Dämpfungskonstante, = die Frequenz, &, — 77 


2K To 

= Vz die Frequenz im ungeämpften Zustande. Es ergibt sich nun für die Stromempfind- 

lichkeit s; = 2 — y2R, für die Spannungsempfindlichkeit s, — “re ‚wo R den 
i Ay öv AR 


Widerstand im Galvanometerkreis bedeutet. Bezeichnet man die Wurzel aus dem quadra- 
tischen Mittelwert mit dx, so bedeutet (d%)min die äußerste, erkennbare Ablenkung, die 
realiter durch ö hervorgebracht ist und noch. nicht durch die Brownsche Bewegung. Im 


praktischen Maßsystem ergibt sich so für die Grenze der Stromempfindlichkeit (min 
— 4.48 x 10-11 Ampere, für die Spannungsempfindlichkeit (o)min = 2.24 x 10° Volt. Eine 
Anderung von !/, der genannten Werte muß bereits der Brownschen Bewegung des Auf- 
hängesystems zugeschrieben werden, also für die Spannungsempfindlichkeit etwa 99 — 5,6 
x 100 Volt. Literaturangaben mit höherer Empfindlichkeit sind nach Angabe des Verf. 
illusorisch gemacht durch ständige Nullpunktschwankungen infolge Brownscher Bewegung. 
Angewandt auf die Angaben von Moll und Bur ger stellt sich also heraus, daß die von diesen 
beobachteten Schwankungen tatsächlich von der Brownschen Bewegung herrühren und nur 
zu geringen Teilen von äußeren Störungen. Sie hatten damit tatsächlich die natürliche Grenze 
der Galvanometerempfindlichkeit erreicht. Eitisch (Berlin-Dahlem). 

Brumann, Max: Erfordernisse zur rationellen Zueht. Blätter £. Aquarien- u. 
Terrarienkunde Jg. 37, Nr.7, 8.162—-167. 1926. 

Zur rationellen Zucht von Fischen im Aquarium gehört. die Beachtung einer Reihe 
wesentlicher Punkte, um auch tatsächlich ein Maximum von Nachzucht großzuziehen. Da, 
ist zunächst das Wasser. Gewiß ist, daß Frischwasser einen großen Reiz auf den Organismus 
des Fisches ausübt. Verf. pflegt etwa 2—-3 Wochen vor Einbringen der Fische das Zucht- 
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aquarium neu aufzufüllen, damit sich Algen und Planktonten bilden können: danach werden 
die Fische eingesetzt. Nur wenn unbedingt: notwendig — bei kleineren Behältern — wechselt 
man später höchstens noch einmal ein Drittel unter Vermeidung jeglicher Störung, die-sonst 
oft mit Laichfressen von seiten der Zuchttiere beantwortet wird. Das Zuchtaquarium ist 
um‘so besser, je größer es ist. Wie oft schon sind bei Luftdruckschwankungen infolge Ge- 
witters ganze Nachzuchten plötzlich infolge Sauerstoffmangels verendet. Ebenso pflegen 
Temperaturschwankungen bei großen Behältern nicht soviel auszumachen als bei kleineren, 
die sich viel schneller abkühlen oder erwärmen. Andrerseits können die Jungfische sich in 
großen Behältern besser ausschwimmen und besser entwickeln, abgesehen davon, daß ein 
großes Aquarium nie so viel Arbeit und Überwachung erfordert als ein kleines. Zentimeter- 
maße anzugeben ist nicht möglich. Das Verhältnis von Länge, Breite und Höhe sei zweck- 
mäßig 5:3: 3 oder 3:2:2. Ein weiterer wesentlicher Punkt ist die Durchlüftungsfrage. Der 
Züchter wird sie nie missen wollen, um so mehr als unsere modernen Apparate fast ohne jede 
Bedienung arbeiten. Sicherheitshalber sollte man deren 2 haben, falls doch einmal eine 
Maschine versagt. — Als besonders haltbar sei der Hartgummiausströmer empfohlen. 
Die Temperatur soll, kurzgesagt, naturgemäß sein. Im allgemeinen ist da eine vielleicht 
etwas höhere Temperatur angebrachter als eine zu niedrigere. Zur Heizung dienen je nach 
der Anlage Petroleum, Spiritus, Gas oder Elektrizität. Die Inneneinrichtung soll so weitgehend 
wie irgendmöglich den heimatlichen Verhältnissen entsprechen. Einiges Herumprobieren 
wird dabei nicht zu umgehen sein. So z. B. wird man für Labyrinthfische ein nicht zu hohes 
Aquarium mit teilweise bedeckter Oberfläche als Neststützpunkt wählen, um das 2 vor 
Angriffen des 8 zu schützen, einige Stellen möglichst dicht bepflanzen. Cichliden wird man 
für ihre Wühlarbeiten nur ganz sauberen Sand geben und als Bepflanzung freischwimmende 
Elodearanken hineinwerfen. Da diese Fische meist gern an glatten Flächen ablaichen, bringt 
man glatte Steine in höhlenmäßigem Aufbau oder einen Blumentopf als deren Ersatz hinein. 
Doch gibt es auch Ausnahmen unter den Cichliden im Laichgeschäft wie etwa Pterophyllum 
scalare, der im Schilfrohr seine Eier ablegt. — Wichtig ist stets das Studium der Fachliteratur. 
Und ist dann das Ablaichen geglückt, so tritt dann die Frage des geeigneten Futters an den 
Züchter heran. Geeignetes Futter zur rechten Zeit und in genügender Menge ist das Haupt- 
erfordernis. Zunächst beschafft man sich Plankton durch Aufgießen von Heu ‘oder Auf- 
streuen von getrockneten Salatblättern; am besten zieht man mit dem Planktonnetz hinaus 
an geeigneten Tümpeln oder Gruber. Neuerdings wird auch öfters getrocknetes Eigelb ver- 
füttert; ein Verfahren, mit dem man aber recht vorsichtig sein muß. Später gibt man dann 
Cyclops und gesiebte Daphnien als Futter. Auch Tubifex ist ein gutes Futter. Mit einer alten 
Rasierklinge zerhackt, kann man sie auch schon für allerkleinste Fische verwenden. — Die 
eingehende Beachtung aller dieser Punkte ergibt eine quantitativ und qualitativ ergiebige 
Nachzucht. Walter Bernhard. Sachs (Charlottenburg). 

Barret, Harvey P., and Nannie M. Smith: The eultivation of Endamoeba ranarum. 
(Die Züchtung von Endamoeba ranarum.) (Dep.o/ hyg. a. bacteriol., univ., Chrcago.) 
Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 20, Nr. 1, $. 85—88. 1926. 

Verff. machen über die erfolgreiche Züchtung von Endamoeba ranarum folgende 
Angaben: Das Kulturmedium bestand aus 1 Teil inaktivierten Menschenserums und 
9 Teilen 0,5proz. Kochsalzlösung. Die Amöben wuchsen bei einer Wasserstoffionen- 
konzentration von 94 5—10, der günstigste Wert lag zwischen p, 7 und 8. Die Anlage 
der Kulturen erfolgte in der Weise, daß der Inhalt des unteren Abschnittes des Dick- 
darms von Kaulguappen ausgepreßt und mit der Nährlösung verrührt wurde. Die 
Aufschwemmung wurde mit Pipetten auf den Boden der Kulturröhrchen gebracht, 
die mit der Nährlösung bis zu 5cm Höhe aufgefüllt waren. Nach Beimpfung kamen 
die Röhrchen auf 10—14 Tage in den Eisschrank. Nach dieser Zeit erfolgte Unter- 
suchung des Sediments auf Amöben. Bei kürzerer Inkubationszeit liefert die mikro- 
skopische Untersuchung häufig ein negatives Resultat, ebenso sind die Subkulturen 
dann oft negativ. Die Abimpfung auf Subkulturen erfolgte alle 1—2 Wochen. Auf 
diese Weise konnten 3 Stämme von R. r. länger als 8 Monate hindurch fortgeführt 
werden. Die Schwierigkeiten, die sich der Züchtung von E. r. entgegenstellen, liegen 
einmal in der geringen Zahl infizierter Tiere — Kulturversuche mit 500 Kaulquappen 
gaben nur in 6 Fällen ein positives Resultat —, zum andern in dem regelmäßigen 
gleichzeitigen Vorkommen anderer, in den Kulturen stärker wuchernder Organismen. 
Insbesondere ließ sich Blastocystis nicht aus den Kulturen entfernen und überwucherte 
in kurzer Zeit die Amöben völlig. Ähnlich, wenn auch nicht ganz so stark, wurde die 
Züchtung der Amöben durch die reichliche Vermehrung der fast immer in den Kulturen 


vorhandenen Darmflagellaten beeinträchtigt. In den Kulturen wurden regelmäßig 
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nach einer Woche Amöbencysten gefunden, doch waren auch in sehr alten Kulturen 
stets noch diese Tiere vorhanden. Gewisse Beobachtungen lassen darauf schließen, 
daß im Frosch mehrere Amöbenarten vorkommen. A. Arndt (Rostock). 

© Berlepsch, Hans Freiherr von: Der gesamte Vogelschutz, seine Begründung und 
Ausführung auf wissenschaftlieher, natürlicher Grundlage. 11. Aufl. Neudamm: 
J. Neumann 1926. 302 8. u. 5 Taf. RM. 5.—. 

Der 11. Auflage dieses bekannten Buches sind die Vorworte zur 1., 9. und 10. Auf- 
lage vorausgeschickt, in denen Verf. u. a. der Überzeugung Ausdruck gibt, daß die von 
ihm gepflegte Methode des Vogelschutzes, die aus langjähriger Naturbeobach- 
tung erarbeitet ist, das wirksamste Mittel der Schädlingsbekämpfung ist. Als 1. Teil 
des Buches gibt von Berlepsch seinen „Ornithologischen Lebenslauf“, der in an- 
regender und oftmals humorvoller Form auch mancherlei schöne Beobachtungen bringt 
und vor allem Zeugnis von der unermüdlichen Schaffensfreudigkeit des Autors gibt. 
Aus dem reichen Inhalt des 2. Teiles sei folgendes hervorgehoben: die Notwendigkeit 
gesetzgeberischer Maßnahmen wird am Beipsiel des Krammetsvogelfanges- erläutert; 
nach amtlichen Statistiken wurden in nur 7 Oberforstamtsbezirken innerhalb von 10 Jah- 
ren 154 988 Vögel in Dohnen gefangen, von denen mehr als 50%, Singdrosseln waren. 
Die Rotkehlchen liefern etwa 24%, des Fanges. Solche Massenvernichtung würde uns 
des Rechtes berauben, gegen die im Süden betriebene Vertilgung unserer Singvögel 
Einspruch zu erheben! Eine positive Förderung erhält der Vogelschutz vor allem 
durch Schaffung geeigneter Lebensbedingungen. Dies ist auch innerhalb der 
Kulturlandschaft möglich, was besonders denen gegenüber zu betonen ist, die glauben, 
die Vogelschutzbestrebungen setzten sich in Gegensatz zum Fortschritt der Kultur! 
Nötig ist: Schaffung von Nistgelegenheit für Freibrüter und Höhlenbrüter, Schutz 
der Vögel gegen ihre Feinde und eine richti ge Winterfütterung. Für all dies werden 
in zahlreichen Kapiteln genaue Anweisungen gegeben; bei der Anlage der Vogelschutz- 
gehölze werden die besonderen biologischen Eigenarten der verschiedenen Holzgewächse 
eingehend gewürdigt. Besonders eingehend wird die Eigenart der von Berlepschen 
Nisthöhle, die allen in der Natur erfüllten Anforderungen der Höhlenbrüter entspricht, 
sowie Bezug und sachgemäße Anbringung behandelt; besonders ist vor ungeeigneten 
künstlichen Nisthöhlen zu warnen. Das Kapitel über Winterfütterung ist auch für 
den Naturfreund von besonderem Interesse, der kein Vogelschutzgehölz sein eigen 
nennen kann, sondern in bescheidenstem Rahmen mitwirken will. Das Kapitel 23, 
das über die durch Vogelschutz erzielten Erfolge berichtet, sei vor allem Forstleuten 
und Landwirten sowie Nationalökonomen zur Lektüre empfohlen: würde es noch 
mehr als bisher beherzigt, so würde viel Schaden vermieden, viel für die anderen Me- 
thoden der Schädlingsbekämpfung verausgabtes Geld gespart! Im Schlußwort betont 
der Verf. die unbedingte N otwendigkeit, diese Tatsachen auch im Schulunterricht 
der jungen Generation ans Herz zu legen, wozu allerdings die Lehrer selbst die nötigen 
Kenntnisse bei ihrer Ausbildung erwerben müßten! Vielen Lesern willkommen 
ist sicherlich die Beigabe der Anlage 3, die das Vogelschutzgesetz vom 30. V. 1908 
und die Preuß. Polizeiverordnung vom 30. V. 1921 im Wortlaut bringt; auf das Gesetz 
der Stadt Bremen vom 15. XII. 1922 wird leider nur kurz verwiesen. Das Buch verdient 
auch in seiner neuen Ausgabe weiteste Verbreitung, die zum Nutzen der Allgemeinheit 
durch Staat und Schule zu fördern ist. Horst Wachs (Rostock i. M.) 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. r 
(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihität, Kolloidchemie, Biochemie, Strahlenwirkung.) 


Leontjew, Hans: Über das spezifische Gewicht des Protoplasmas. I. (Biochem. 
Abt., Inst. }. Infektionskrankh. Elias Metschnikow, Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 170, 
H. 4/6, 8. 326—329. 1926. 


Mittels der Fallmethode im Schwerefeld wird nach Stokes aus Fallgeschwindig- 


. 
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keit, Radius, Schwerebeschleunigung, innerer Reibung des umgebenden Mittels und 
dessen Dichte die Dichte der Amöbe Naegleria sp. bestimmt. Für eine Temperatur 
von 15,0—15,7° ergibt sich ein Wert von 1,043. Ettisch (Berlin-Dahlem). 


Chambers, Robert: The action of eleetrolytes of the physieal state of protoplasm. 
(Elektrolytwirkung auf den physikalischen Zustand des Protoplasmas.) Americ. 
naturalist Bd. 60, Nr. 667, 8. 121—123. 1926. 

Das Protoplasma kann nur studiert werden, wenn es vom Plasmalemm umgeben 
ist, ohne diesen Schutz ist es ein ganz anderer Körper. Mit Hilfe von den Mikroinstru- 
menten kann man an der lebenden Zelle operieren. Verf. prüft die verschiedene Wirkung 
verschiedener Elektrolyte, je nachdem ob dieselben in die Zelle eingebracht werden 
oder sich in der die Zelle umgebenden Flüssigkeit befinden. Injiziert man Natrium- 
oder Kaliumchlorid, so wird das Protoplasma nur vorübergehend geändert, während 
Injektionen von Calcium oder Magnesiumchlorid eine dauernde Schädigung des Proto- 
plasmas nach sich ziehen. Umgekehrt ist das Verhalten dieser Salze, wenn die Plasma- 
haut intakt ist: Kalium- und Natriumchlorid sind dann giftiger als Magnesium- und 
Caleiumchlorid. Versuchsobjekte waren für die Versuche Frischwasseramöben. 

Schmidimann (Leipzig). 


Herwerden, M. A. van: Umkehrbare Gelbildung im Protoplasma. (Ges. 2. Förd. 
d. Naturheilk. u. Med., Amsterdam, Sitzg. v. 17. X. 1925.) Nederlandsch tijdschr. v. 
geneesk. Jg. 70, 1. Hälfte, Nr. 11, 8. 1117—1120. 1926. (Holländisch.) 

Unter dem Mikroskope kann man beobachten, wie die zuerst unsichtbaren Kerne 
der Schwanzepithelzellen einer Froschlarve nach Zufügung einer 0,05 proz. Eisessig- 
lösung die Struktur fixierter Kerne annehmen, während auch das Protoplasma weniger 
durchsichtig wird. Nach Abspülung der Säurelösung durch Wasser nehmen die Epithel- 
zellen wieder ihre ursprüngliche Struktur an. Dieser umkehrbare Prozeß läßt sich 
ohne Schaden einige Male wiederholen. Der Gedanke liegt nahe, hier eine umkehrbare 
Gelbildung anzunehmen. Daß es sich hier wirklich um eine Gelbildung handelt, lehren 
folgende Beobachtungen: In Speichelkörperchen, welche in ihrem Protoplasma Körn- 
chen in Brownscher Bewegung zeigen, hört diese Bewegung nach Säurezusatz auf, 
um nach Ausspülung in einer 0,9proz. NaCl-Lösung wieder einzusetzen. Säurezusatz 
ruft also eine größere innere Reibung des Protoplasmas hervor. Auch Durchschneidungs- 
versuche an jungen Sporangienträgern von Phycomyces nitens und Paramecium 
caudatum vor und nach Säureeinwirkung haben einen weiteren Beweis einer Gel- 
bildung geliefert. Nicht nur Essigsäure, sondern auch Fixationsflüssigkeiten wie 
Sublimat, Pikrinsäure, Formol sind bei geeigneter Konzentration imstande, die umkehr- 
baren Prozesse hervorzurufen. Nach einer bestimmten Zeitdauer und nach stärkerer 
Konzentration wird die Umkehrbarkeit aufgehoben, und man ist jetzt ins Gebiet der 
unumkehrbaren Koagulation gelangt. Man kommt also zu einem gleichmäßigen Über- 
gang von umkehrbarer Gelbildung bis unumkehrbarer Koagulation, welche bei der 
Fixation der Gewebe eine so große Rolle spielt. H.C. Voorhoeve (Amsterdam). 


Mallinekrodt-Haupt, Asta v.: Vitalfärbungen mit Indieatorfarben bei Hypho- 
myceten. I. Mitt. Dermatol. Zeitschr. Bd. 46, H. 5/6, 8.293 —305. 1926. 

Zu den Versuchen werden nicht die üblichen sauren und basischen Farbstoffe 
benutzt, sondern die Indicatorenfarben nach Lubs und Clark, um gleichzeitig die 
Wasserstoffionenkonzentration im Inneren der Zellen und die Veränderungen der 
Reaktion des Nährbodens feststellen zu können. Zu einer gewöhnlichen Pilznähr- 
lösung, bestehend aus 3% Maltose, 1% Pepton, 0,5% NaCl, wird je 0,1 g des 
Farbstoffes zugesetzt und dann sterilisiert. Benutzt werden folgende Farben: Thymol- 
blau, Bromphenolblau, Methylrot, Bromkresolpurpur, Bromthymolblau, Phenolrot und 
Kresolrot. Von Pilzstämmen: Ach. Schönleini, Ach. Quinckeanum, Trichophyton 
Gypseum, Tr. Rosaceum, Mikrosporon und 2 Stämme von Sporotrichon. Die relative 
Giftigkeit der Farbstoffe äußert sich in verschieden starken Wachstumshemmungen, 
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die für die einzelnen Pilzstämme ziemlich gleich, nur bei den beiden Sporotrichon- 
stämmen bedeutend geringer ist. Bezüglich der Permeabilität zeigen sich unter ge- 
wöhnlichen Wachstumsbedingungen Unterschiede bei den verschiedenen Pilzstämmen, 
die aber nicht auf prinzipiellen biologischen Verschiedenheiten beruhen, sondern. teils 
durch verschiedene Reaktion des Nährbodens, im wesentlichen durch die verschiedene 
Menge des anwesenden Sauerstoffes bei Tiefen- oder Oberflächenwachstum bedingt 
werden. In gepufferten Nährlösungen zeigen Tr. Gypseum, Ach. Quinckeanum und 
Sporotrichon ein deutliches Wachstumsoptimum bei Py 6,0, das nach der alkalischen 
Seite hin langsam abnimmt. Für Tr. Gypseum liegt die gesamte Wachstumsbreite 
zwischen p, 5,5 und 8,0. Eine gewisse Abhängigkeit der Giftigkeit der Farbstoffe von 
der Reaktion zeigt sich bei Thymolblau, wo Trichophyton in ungepufferter Lösung 
kein, bei px 6,0 deutliches, wenn auch geringes Wachstum zeigt. Eine Farbstoff- 
speicherung im Zellinneren konnte mit Ausnahme bei Sprototrichon überall festgestellt 
werden. Was die Farben selbst anlangt, so scheinen sich die einfachen Phenolsulfo- 
phthaleine, die sich merkwürdigerweise als giftiger als ihre mehrwertigen. Bromsalze 
erwiesen haben, zur Vitalfärbung nicht zu eignen, sondern erst durch die Bromierung 
die Fähigkeit zu erlangen, in die Zellen einzudringen und dort gespeichert zu werden. 
Eine py-Änderung im Zellinneren parallel der des Außenmediums ist nicht festzustellen. 
Die Beöbachtung der py-Veränderungen der Nährböden an Hand der Farbstoffe ist 
vielfach durch metachromatische Erscheinungen gestört. Bei Bromkresolpurpur zeigen 
sich auch im Zellinneren atypische Farbenreaktionen. Die Möglichkeit der Vitalfärbung 
von Pilzen mit Indicatorenfarben läßt Einblicke in etwaige Veränderungen im Zell- 
inneren, hervorgerufen durch äußere Bedingungen, gewinnen, weiter läßt sich die Perme- 
abilität von Säuren und Basen nachweisen. J. Kisser (Wien). 


Harpuder, Karl: Physikalisch-chemische Untersuchungen am normalen Knorpel. 
(Inn. Abt., städt. Krankenh., Wiesbaden.) Biochem. Zeitschr. Bd. 169, H. 4/6, 8. 308 
bis 319. 1926. 


Verf. untersucht die Permeabilitätsverhältnisse frischer menschlicher Knorpel- 
stückchen, die in den Boden völlig abgedichteter Extraktionshülsen (Schleicher und 
Schüll, Düren) eingesetzt wurden. Bei Betrachtung der Durchtrittsgeschwindigkeit der 
Elektrolyte gegen Traubenzucker ergibt sich die Anionenreihe HCO, > J’>H,PO,> 
Cl’Azetat’ > Br’> Sulfat’ > Harnsäure, und die Kationenreihe NH, >K'>Na'‘, 
Mg”>Ca”>Ba”. Das Perichondrium hatte auf den Ausfall der Versuche keinen 
Einfluß. H’ und OH’ dialysieren anscheinend außerordentlich schlecht. An Nicht- 
elektrolyten wurde Dextrose, Harnstoff, Urethan und Aceton geprüft. Es zeigte sich, 
daß die Dialyse der Nichtelektrolyte von ihrer Lipoidlöslichkeit abhängt. Knorpel- 
scheiben geben bei unverletzter Oberfläche in 48 Stunden gegen dest. Wasser keine ana- 
lytisch nachweisbaren Mengen von Kalium, Natrium, Calcium, Chlorid, Phosphat oder 
Sulfat ab. Die verletzte Knorpelscheibe gibt an Dextroselösung oder Aqua dest. außer 
Spuren NaCl keine der genannten Salze ab. Zerstückelte Knorpelscheiben von 0,28 g 
Trockengewicht gaben nach 24 Stunden 5 mg% NaCl, kein Kalium, Caleium, kein 
Phosphat nur eine Spur Sulfat ab. In eine physiol. Kochsalzlösung treten aus dem 
Knorpel keine nachweisbaren Salzmengen über. Quellungsversuche an Knorpel ergaben 
eine Gewichtszunahme von 350—400%, des Trockengewichts. Bei relativ alkalischer 
Reaktion findet ein Anstieg, bei stark sauren Werten ein Absinken der Wasseraufnahme 
statt. Aus dem Knorpel werden Chondromukoid, Albuminoid, Glutin und Chondroitin- 
schwefelsäure isoliert und die Bedingungen der Fällbarkeit eingehend untersucht. 
Für Chondromukoid, Glutin und Albuminoid ergibt sich außerdem eine ausgesprochene 
Zone größter Instabilität bei pu = 3,1—0,6 (Chondromukoid), pr — 4,9-—4,1 (Glutin) 
und 9%, = 6,4 (Albumoid). Die Dissoziationskonstante der Chondroitinschwefelsäure 
wird ungefähr festgelegt. Harnsäure ist eine stärkere, Kohlensäure eine schwächere 
Säure wie Chondroitinschwefelsäure. Redenz (Würzburg). 
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Rouppert, Casimir: Sur la benzidine comme r&aetif dans les plantes vivantes. (Das 
Benzidin als Reagens in ‚lebenden Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
V’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 8, 8. 533—535. 1926. 

An Phaseolus vulgaris, die in schwacher Benzidinlösung kultiviert wurde, hieß sich 
die Mangin-Raciborskische Reaktion auf verholzte Membranen machen und die Gegen- 
wart einer Oxydase in den Pectinmembranen nachweisen. ‚Schratz (Berlin-Dahlem). 

Blagowestschenski, A.: Über die synthetische Wirkung der pflanzlichen Proteasen. 
(Pflanzenphysiol. Kabinett, mittelasiat. Staatsuniv. Taschkent.) Biochem. Zeitschr. 
Bd.168, H.1/3, 8.1-—5. 1926. 

Die Bildung von heterocyclischen Verbindungen, dem Diketopiperazintypus 
angehörend, stellt zweifellos den einfachst möglichen Fall einer Synthese von Amino- 
säuren dar. Durch Ringspaltung der Piperazine entstehen verschiedene Dipeptide. 
Aufbauend nun auf der Tatsache, daß die Darstellung dieser Verbindungen durch Er- 
wärmen der entsprechenden Aminosäuren mit wasserfreiem Glycerin bis zu 170—175° 
gelingt, weiters, daß die Synthese eines Dipeptids aus Asparginsäure bei Ersetzung 
der Erwärmung durch Fermentwirkung zuwege gebracht werden konnte, sind nach- 
stehende Versuche unternommen. Einige Tage gekeimte Samen von Phaseolus Mungo 
L. wurden getrocknet, fein zerkleinert, 1 g des Pulvers bei Gegenwart von Toluol mit 
20 g wasserfreiem Glycerin vermischt und nach Sörensen der Aminosäuregehalt 
bestimmt. Dieses Fermentpräparat zeigte nach 3 Wochen offenbar infolge einer weiteren. 
Spaltung der Eiweißstoffe eine Zunahme an Aminosäuren. Versuche mit Mischungen 
von Ferment, Leucin und Glycerin zeigten während der Versuchszeit (ca. 3 Wochen) 
eine stete Abnahme des Aminostickstoffes, Leucin jedoch allein in Glycerin keine Ver- 
änderungen. Zur Feststellung, ob die Abnahme der Aminostickstoffmenge durch die 
Bildung von Leucinimid verursacht wird, wird seine Isolierung versucht und nach der 
Methode von Maillard eine Verbindung isoliert, deren Löslichkeit und Aussehen der 
Krystalle mit den von Maillard für Leucinimid beschriebenen Daten vollkommen 
übereinstimmt. Eine Schmelzpunktbestimmung war infolge zu geringer Ausbeute 
nicht möglich. Die 2. Reihe der Versuche wurde mit Glykokoll angestellt, und zwar 
mit demselben Erfolg: Abnahme der Aminostickstoffmenge in Glycerin während des 
Versuches (ca. 21/, Monate). Bei Verwendung von 70 proz. Glycerin an Stelle des kon- 
zentrierten ist die Aminostickstoffmenge unverändert, eine Synthese hatte demnach 
unter diesen Bedingungen nicht stattgefunden. Da bei der Einwirkung von Proteasen 
auf Aminosäuren eine Synthese von Produkten mit den Diketopiperazinen ähnlichen 
Eigenschaften stattfinden kann, ist eine ähnliche Synthese während der ersten Stadien 
des Eiweißaufbaues in der Pflanze durchaus denkbar. J. Kisser (Wien). 

Ehrlich, Felix, und Friedrich Schubert: Über die Chemie der Inkrusten des Flachses. 
(Inst. f. Biochem. u. landwirtschaftl. Technol., Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 169, H. 1/3, 8.13—66. 1926. . 

Gegenstand der Untersuchung sind die als Inkrusten bezeichneten Stoffe, welche 
die Bastfasern von Faserpflanzen (Flachs) umhüllen. Da sie in kaltem Wasser unlös- 
lich, in heißem Wasser, Alkalien und Säuren aber löslich sind, vermutete man schon 
längere Zeit in ihnen „‚Pektinstoffe“. Bei der technischen Flachsröste werden sie durch 
Röstpilze und -bakterien in.Lösung gebracht. Als Ausgangsmaterial für die Unter- 
suchung dient „Strohflachs“, d. h. in nicht völlig ausgereiftem Zustande gerauft und 
an der Luft getrocknete Flachsstengel, die nicht der Röste unterworfen waren. — Das 
Stroh wurde zunächst 4—5mal einige Stunden bei 50—60° ausgelaugt, um lösliche 
Stoffe zu entfernen, dann 10-12 mal mit der 10—20fachen Menge Aq. dest. 1-2 Stun- 
den gekocht. Nach Filtration ergeben die Filtrate beim Eindampfen zur Trockne 6—-7% 
wasserlösliches Pektin-Hydropektin benannt, von hellbrauner Farbe als gelatineartige 
Blättchen. Die von manchen Forschern angewandte Methode der Extraktion durch 
heißes Wasser bei 1-2 atmosphären Überdruck liefert wohl höhere prozentuale 
Ausbeuten. Die Pektinstoffe zeigen aber Eigenschaften, die auf sekundäre Umwand- 
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lungen hinweisen. Das Hydropektin stellt dar ein Gemisch von in 70 proz. Alkohol 
löslichen Hexopentosan (einem Kohlenhydrat-Anhydrid) (55%) und einem alkohol- 
unlöslichen Ca-Mg-Pektinat (45%). Aus dem konstanten Mengenverhältnis ist auf 
eine, wenn auch lockere chemische Bindung zu schließen. Dafür spricht auch der Um- 
stand, daß durch Extraktion des Strohflachses mit 70 proz. Alkohol nach vorher- 
geganger lauwarmer Wasser-Extraktion keine Spur Hexopentosan zu gewinnen ist. 


Die totale Hydrolyse des Hexopentosans mit verd. H,SO, ergibt einen Syrup, der 


alle Pentosen-Reaktionen. zeigt, und andererseits z. T. vergärbar ist. Es wurden ge- 


funden: Pentosen = 55%, d-Galaktose — 17%, d-Fructose = 20%,. Scharf zu charak- 


terisieren gelang: I-Arabinose durch ihr Benzylphenylhydrazon und Diphenylhydrazon, 
d-Galaktose durch ihr Diphenylhydrazon und die Oxydation zu Schleimsäure. Mit 
großer Wahrscheinlichkeit wurde festgestellt: d-Fructore durch ihre Vergärbarkeit 
durch die obergärige Heferasse XII und die Seliwanoff-Wechuizen’sche Reaktion. Es 
ist somit folgendes Formelbild sehr wahrscheinlich: 
CyH3605; +4H,0 =3C,H,,0, Pentose 
Hexopentosan 220; d-Galaktose 
+ &H,0, d-Fructose. a 

Der für das Hexopentosan gefundene Wert der optischen Drehung von [x]? = +32,6 
erweist sich aber obiger Formel entsprechend zu klein. Trotzdem den Forschern der 
Beweis des Vorhandenseins von l-Xylose noch nicht einwandfrei gelungen ist, glauben 
sie zu der Annahme berechtigt, daß eines der 3 Pentose-Moleküle 1-Xylose darstellt; 
dann würde sich die Unstimmigkeit des optischen Drehungsvermögens aufklären. 
Berechtigt erscheint diese Annahme zu dem durch den Umstand, daß die Pektinsäure 
diese Zuckerkomponente reichlich enthält. So wäre das Hexapentosan anzusprechen 
als ein: Galaktan-Fructosan-Xylan-Di-Araban. Dem Roh-Hexapentosan ist eine in 
seinem Verhalten dem Lignin sehr nahestehende Harzsäure beigemengt, die z. Z. 
Gegenstand weiterer Untersuchungen ist. — Die alkohollösliche Komponente des 
Hydropektins ergibt nach mehrmaligen Reinigungsoperationen ein. fast farbloses 
Pulver mit 6,3%, Asche, die neben Spuren von Eisen und Kieselsäure der Hauptsache 
nach Ca und Mg erkennen läßt. Das Salz enthält: 40,28% C, 5,69%, H,. Die Methoxyl- 
Bestimmung ergab 3,6%, CH,O und die Destillation mit Salzsäure ließ auf 38,80%, 
Pentose schließen. Nach Salzsäurezusatz zu der wässrigen Lösung des Salzes ist die 
freie Säure durch Alkohol in Form von gallertartigen Flocken zu gewinnen, die zur 
Trockne eingedampft ein farbloses Pulver ergeben mit einem nicht unter 0,8% sinken- 
Aschegehalt. Die hygroskopische Pektinsäure ist ein reversibles Kolloid mit einem 
Molokulargewicht von 1421 in wässriger Lösung. Sie reagiert gegen Lackmus und 
Phenolphthalein deutlich sauer und stellt eine Estersäure dar, deren Karboxylgruppen 
teilweise durch Methylalkohol verestest sind. Außerdem ist Essigsäure in Form von 
Acetylgruppen im Pektinsäuremolekül gebunden. Sie läßt sich durch Erhitzen mit 
Barytwasser und nachfolgender Wasserdampfdestillation erkennen und quantitativ 
zu 8,6% bestimmen. Die Behandlung der Pektinsäure mit 2 proz. HCl auf dem Wasser- 
bade liefert in einer Ausbeute von ungefähr 10%, eine wasserlösliche, durch Alkohol 
fällbare, stark rechtsdrehende Säure, welche als die aus Rübenpektin isolierte zwei- 
basische Digalakturonsäure b erkannt wurde. Die entsprechende isomere Digalakturon- 
säure a konnte nicht festgestellt werden. Dagegen tritt bei der Salzsäure-Hydrolyse bis 
zu einer Ausbeute bis zu 40%, das Ca-Salz der monomolekularen d-Galakturonsäure 
auf. Durch die Bestimmungsmethode von Tollens-Leftvre wird der Gehalt der 
Pektinsäure genauer auf 61%, Galakturonsäure bestimmt. Wird Pektinsäure durch 
Kochen mit verd. Schwefelsäure total hydrolysiert, die Schwefelsäure mit Barium- 
karbonat gefällt und das noch in Lösung befindliche Ba-Galakturonat mit Alkohol 
niedergeschlagen, so lassen sich in den alkoholischen Filtraten nachweisen: 1-Arabi- 
nose = 10,9%, 1-Xxlose: 10,9%, d-Galaktose: 13,6%, Methylpentosen waren nicht 
nachweisbar. Es ergibt sich also folgendes Formelbild: 
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CjgHgs 00 + 10 H,O = 4 C,H ,u0, Galakturonsäure. 
Flachs-Pektinsäure +2 CH,OH Methylalkohol 
+ 2CH,COOH Essigsäure 
+ 6,8100; Arabinose 
+ G,H,0; Xylose 
+ CH1206 Galaktose 
und die Säure stellt dar eine: Diacetyl-Arabino-Xylo-Galaktodimethoxy-Tetragalak- 
turonsäure. Schubert (Berlin-Südende). 
Hogben, Lancelot T.: Some observations on the dissoeiation of haemocyanin by 
the colorimetrie method. (Einige Beobachtungen über die Dissoziation des Hämo- 
cyanins vermittels colorimetrischer Methoden.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 3, Nr. 3, 
8..225—238. 1926. ' 

Wegen der Berechnungen und Kurven muß auf das Original verwiesen werden. 
Hier nur die Hauptergebnisse. Untersucht wurde das Blut von Maja, Cancer, Pali- 
nurus, Homarus. Temperaturerhöhung läßt die Dissoziationskurve kontinuierlich, 
zwischen 0° und 50°, abnehmen. Es hängt das wahrscheinlich mit dem Massenwirkungs- 
gesetz zusammen. Die Reaktionswärme zwischen Hämocyanin und gelöstem Sauerstoff 
beläuft sich bei Maja auf rund 9500 cal pro » g Moleküle Sauerstoff (n — der kleinsten 
Zahl Moleküle, diein Reaktion treten können). Die Affinität zum Sauerstoff nimmt mit 
steigender Wasserstoffionenkonzentration bis zu einem bestimmten Punkt ab; bei 
weiterem Anwachsen der A über einen kritischen Wert, bei dem die Affinität des Serums 
für Sauerstoff minimal ist, nimmt der Betrag an Sauerstoff, der bei geringeren Span- 
nungen aufgenommen wird, zu und vermag selbst die Werte für Serum bei normaler A 
zu. überschreiten. Für das Hämoglobin wurde ein gleiches Verhalten von anderen 
Autoren gefunden. Konzentriert man Serum mit neutralen Alkalichloriden und Erd- 
alkalienchloriden, so wird die Dissoziationskurve steiler. P. Krüger (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zelle und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histologie der Organe.) 

Lepeschkin, W. W.: Über metabolisierte Sehiehten des Protoplasmas der Pflanzen- 
zellen. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.1, 8. 7—14. 1926. 

Genaue mikroskopische Untersuchungen an Zellen von Spirogyra, Rhoeo, Urtica 
dioica, Hydrocharis morsus ranae und Helodea canadensis führen Verf. zu dem Er- 
gebnis, daß ein Ektoplasma den Zellen bald ganz fehlen kann, bald den größten Teil 
der Plasmamasse ausmacht. Dem Unterschied von Ekto- oder Hyaloplasma und Endo- 
oder Körnerplasma ist wohl keine wesentliche Bedeutung zuzuschreiben. Die von 
Pfeffer angenommenen Plasmahäute ließen sich bei keinem Objekt nachweisen. Auch 
die Tonoplasten von de Vries fehlen normalen Zellen vollkommen. 

H. Walter (Heidelberg). 

Lepesehkin, W. W.: Über das Protoplasma und die Chloroplasten von Bryopsis 
plumosa. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.1, 8. 14—22. 1926. 

An Zellen von Bryopsis plumosa wird mikroskopisch und ultramikroskopisch 
die Struktur des Protoplasmas und dessen Verhalten bei mechanischer Koagulation, 
Zusatz von Süßwasser und Vitalfärbung untersucht. Die Beobachtungen stehen in 
Übereinstimmung mit der speziell vom Verf. vertretenen Ansicht über den chemischen 
Aufbau des Plasmas und der Chloroplasten. H. Walter (Heidelberg). 

Faure-Fremiet, E.,.B. Ephrussi et L. Rapkine: Lames minces formöes par la diffluence 
du eytoplasma eellulaire. (Dünne Häutchen, die durch das Zerfließen des Zellplasmas 
gebildet werden.) Cpt. rend. des seancesdela soc. de biol. Bd. 94, Nr. 7, 8.442—443. 1926. 

Explosive Protozoen zerplatzen oder zerfließen an der Berührungsfläche Wasser- 
Luft, explosive Zellen an der Berührungsfläche Wasser-Glas. Spirostomum ist Unter- 
suchungsobjekt. Einerseits ist das Cytoplasma dieses Infusors bei Anwesenheit einer 
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schwachen CaCl,-Lösung leicht zerfließlich, andererseits läßt sich sein Volumen infolge 
der zylindrischen Körperform leicht berechnen. Eine Flüssigkeitsoberfläche wurde 
mit einem feinen Überzug von Talk versehen; das auf diese Schicht gebrachte Infusor 
zerfloß und die Talkschicht wurde von dem sich ausbreitenden Cytoplasma verdrängt. 
Die Ausbreitungsstelle wurde in ihrer maximalen Ausdehnung gemessen (der Ausdruck 
„maximale Ausdehnung‘ wird unter Hinweis auf die Unkenntnis über die chemische 
Beschaffenheit der sich ausbreitenden Substanzen und auf die Arbeit von Marcelin 
„solutions superficielles‘“‘ mit Vorbehalt gebraucht). Aus dem Volumen des Tieres 
und der maximalen Ausdehnung des Plasmas wird die Dicke der gebildeten Plasmahaut 
zu 19 bis 14 uw errechnet. Der Wassergehalt des lebenden Infusors beträgt 70%, des 
Gesamtvolumens, daher sinkt der Wert für die Dicke des Plasmahäutchens auf 5,7 
bis 4,2 uu. Etwa 50%, des protoplasmat. Materials breiten sich nicht aus, sondern werden 
in Form von Granulis an die Grenzen der Ausbreitungsstelle geschleudert. Weil die 
genaue Messung dieser Granula nicht möglich ist, kann keine Korrektionszahl in die 
Berechnung eingeführt werden. Devaux und Langmuir fanden für einige Sub- 
stanzen, die sich in einer einzigen Schicht von Molekeln ausbreiteten, dieselben Werte. 
Marcelin fand für eine Schicht von Ölsäure 2,5 un, Leconte de Noüy fand für 
monomolekulare Serumschichten 4,1 Au. Da diese Werte denen für die Dicke des 
Plasmahäutchens nahestehen, nehmen die Verff. an, daß das Zerfließen einer Zelle die 
Ausbreitung der protoplasmat. Substanz als monomolekulare Schicht bewirke. Zwar 
fand Policard für die Dicke gewisser Blutzellen in Kulturen in vitro und im Über- 
leben in vitro nach deren Ausbreitung 180 uw, aber diese Ausbreitung ist irreversibel 
und bewirkt tiefgehende Veränderung der Zellen. Die Bildung des kernlosen Platten- 
epithels der Lunge erfolgt vielleicht in ähnlicher Weise in dem Augenblick, wo die Ober- 
fläche der Alveolen. der fötalen Lunge eine starke Vergrößerung erfährt. 
@. Weyer (Dahlem). 

Wilson, Edmund B.: Newer aspects of the alveolar structure of protoplasm. (Neuere 
Betrachtungsweisen der alveolaren Plasmastruktur.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 667, 
8. 105—120. 1926. 


Plasmastrukturen der Tier- und Pflanzenzellen und glaubt, daß sie je nach physio- 
logischen Bedingungen entstehen und verschwinden könnten. (Dem System wäßriger 
Bläschen im Plasma, die früher allein als Alveolen- und Wabensysteme beschrieben 
worden sind und auch nach neueren Untersuchungen unvergleichlich konstanter sein 
sollen als jene obenerwähnten Granulationen, hat der Verf. keine besondere Beachtung 
geschenkt.) J. Spek (Heidelberg). 
Belling, John: The strueture of chromosomes. (Die Chromosomenstruktur.) 
(Carnegie inst., Washington.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 3, Nr. 2, 8. 145147. 1926. 
Aus der Arbeit geht hervor, daß durch schwächeren oder stärkeren Druck auf das 
Deckglas große Chromosomen (Eisen-carminessigsäure-Methode nach Belling) in 
einzelne Querteile zerbrechen können, was verständlich ist und aus den Figuren her- 
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vorgeht, Der Nachweis aber, daß die Chromosomen hierbei innmer in gleich große 
Stücke zerfallen, wird nicht erbracht. Dies wäre zu fordern, wenn man, wie es der Verf. 
tut, diese Stücke als Chromomeren bezeichnet. E. Heitz (Greifswald). 

Eftimiou, Panca: L’&volution nuel&aire ehez les exoase6es. (Die Kernentwicklung 
_ beiden Exoasceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, 

Nr, 8, 8. 537—539. 1926. 

6 Verf. konnte im Thallus der Exoasceen Kernteilungsvorgänge nachweisen, wie 
sie für diese Gruppe völlig neu sind und auch bei den höheren Pilzen nur sehr selten be- 
obachtet wurden: je ein Zentrosom an den Enden der Kernspindel. Im Stadium der 
Äquatorialplatte wurden für die haploide Phase zwei Chromosomen festgestellt, bei 
deren Verdoppelung sich je eine Hälfte in die Nähe des Zentrosoms begibt. Der diploide 
Ascuskern besitzt vier Chromosomen; bei dessen Teilung sieht man bereits in der ersten 
Mitose in der Äquatorialplatte nur mehr zwei Chromosomen, deren bivalenter Charakter 
jedoch nach den Angaben des Verf. äußerlich nicht erkennbar ist, Auch die beiden 
folgenden Teilungsschritte zeigen zwei Chromosomen, jedoch kleinere und chromatin- 
ärmere Kerne. Die Auffassung Juels, daß die Exoasceen in der Nähe von Taphridium 
zu stellen seien, ist nach der Ansicht des Verf. deshalb kaum haltbar, weil die Repro- 
duktionsorgane der Taphridien einem Sporangiumentsprechen, E. Esenbeck (München), 

Luger, A., und E. Lauda: Über oxyehromatische Veränderungen am Zellkern. 
(Auf Grund von Untersuchungen von Herpes simplex, Zoster, Varicellen, Variola und 
Karpfenpocke.) Ein Beitrag zur Kenntnis und Wertung einsehlußartiger Gebilde. 
(II. med. Univ.-Klin., Wien.) Med. Klinik Jg. 22, Nr. 11, 8. 415—417, Nr. 12, 8. 456 
bis 458 u. Nr, 13, 8. 493—497.. 1926. 

Auf Grund der bekannten Untersuchungen von Heidenhain über den Oxy- 
chromatingehalt der Zellkerne bei Triton helveticus unternahmen Verff. ebenfalls 
Studien in dieser Richtung. Nachprüfungen an Triton ergaben die Bestätigung der 
von Heidenhain als Chromatolyse mit Bildung eines oxychromatischen Innen- 
körpers beschriebenen Vorgänge am Darmepithel. Während im normalen Kern das 
Oxychromatin in dichten feinkörnigen Massen nachweisbar ist, kann es beim Absterben 
zu einem Binnenkörper zusammentreten, zugleich findet sich Randstellung des Basi- 
chromatins und Kernwandhyperchromatose. Derartige Veränderungen ließen sich nun 
beim Herpes (febrilis und genitalis), beim Zoster, bei Variola und Varicellen, in der mit 
Herpesvirus geimpften Hornhaut, Conjunctiva, Gehirn, Leber, Haut bei Kaninchen, 
Maus und Ratte nachweisen. Natürlich sind die einzelnen Zellfiormen hinsichtlich ihres 
Oxychromatins nicht völlig gleich gebaut. Zur Fixation des Materials wurde im all- 
gemeinen der Zenkerschen Flüssigkeit der Vorrang gegeben. Auch für den Hückelschen 
Versuch ist sie zu empfehlen. Gefärbt wurde nach Giemsa, Biondi, Heidenhain 
und mit Hämatoxylin-Eosin. Das wesentliche der beschriebenen Kerndegeneration 
sehen Verff. darin, daß der Kerninhalt bei zunächst mit. bekannten Degenerations- 
formen übereinstimmendem Verhalten des Basichromatins, nämlich einer Hyper- 
chromatose dieser Substanz, ein oxyphiles Verhalten zeigt, meist auffallend dicht er- 
scheint und bis zu einem relativ späten Zeitpunkt differenzierbar bleibt. Es ist das eben 
die oxychromatische Kerndegeneration. Jedenfalls handelt es sich nach Ansicht der 
Verff. bei diesen Veränderungen nicht um spezifische Einschlußkörperchen im Sinne 
der Chlamydozoenlehre. Es handelt sich vielmehr um eine degenerative Zellreaktion 
auf Schädlichkeiten verschiedener Art, unter denen das Herpesvirus eine führende 
Stellung einnimmt. Dafür sprechen auch Befunde bei nicht infektiösen Erkrankungen, 
wie der Karpfenpocke, dem Epitheliom der Barbe, des Zanders, der Schleie und bei 
einer menschlichen Salvarsandermatitis. Krauspe (Leipzig). 

Cowdry, E. V.: Surface film theory of the funetion of mitoehondria. (Die Ober- 
tlächentheorie der Funktion der Mitochondrien.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 667, 8. 157—165. 1926. 

Verf. geht von den Fortschritten der Pflanzencytologie in bezug auf die Mitochon- 


drien aus und besonders von der früher umstrittenen Frage, ob die Stärke, Pigment 
oder andere Stoffe enthaltenden Plastiden durch die Mitwirkung der Mitochondrien 
entstehen. In den letzten Jahren sei dies durch die Beobachtungen an lebenden Zellen 
zur Gewißheit geworden. Verf. erinnert an die Untersuchungen von Maximow an 
den Zellen der Wurzelspitze vom Kürbis und an die von Alvarado an den Zellen 
von Mnium cuspidatum, an die Befunde von Meves an den Blattknospen von Trades- 
cantia. In den tierischen Zellen sind die Mitochondrien auch gelegentlich durch Pigment 
gefärbt, aber das ist schwieriger an den lebenden Zellen zu beobachten als beim pflanz- 
lichen Objekt. Erwähnenswert erscheint ihm die Ausarbeitung von leicht nachweis- 
baren Hämoglobinkrystallen (Folicard) und von Eiweißstoffen (No&l]) in den Mito- 
chondrien von Leberzellen. Es ließen sich eine große Reihe von eytoplasmatischen 
Materialien bezeichnen, die in Beziehung zu den Mitochondrien entstehen. Für die 
Tätigkeit derselben stellt Verf. eine Anzahl von Thesen auf: 1. Der enge Anschluß der 
Moleküle gewisser Lösungen an die Grenzfläche zwischen Mitochondrien und Cyto- 
plasma. Obwohl nicht direkt zu beobachten, folgt dies aus der Zusammensetzung 
der Mitoch. aus verschieden großen Mengen von Proteinen und Lipoiden. Vom Lipoid- 
gehalt hängt ihr färberisches Verhalten und wahrscheinlich ihr morphologischer Cha- 
rakter ab. Die die Oberflächenspannung herabsetzende Wirkung der Lipoide läßt die 
Ansammlung von Molekülen an der Grenztläche erwarten. 2. Die Inkorporation des 
an der Oberfläche angesammelten, sichtlich außerhalb entstandenen Materials in die 
Substanz der Mitoch. Es seien chemische oder physikalische Veränderungen des be- 
treffenden Materials anzunehmen, die seine Aufnahme in die weniger flüssige Plasma- 
phase erleichtern. Andererseits könnten die Mitoch. selbst durch die Anlagerung der 
Moleküle alteriert werden. Es könnte sich um beide Möglichkeiten handeln. 3. Die 


die Änderung der Färbbarkeit sowie der Löslichkeit und Form- und Größenverände- 
rungen zeigen, neue Stoffe aufgebaut zu werden. Die Bedeutung der Oberfläche oder 
der Grenzfläche zwischen Mitoch. und Cytoplasma wird durch folgende Thesen be- 
leuchtet: 1. Diese Fläche existiert bei allen lebenden und tätigen Zellen und ist unent- 
behrlich für die vitälen Vorgänge. 2. Die gesamte Oberfläche der Mitoch. ist größer 
als die des Kerns und der Plasmamembran. 3. Die Größe der Oberfläche variiert unter 
gewissen Einflüssen (verschiedene Konzentration der Mitoch. je nach dem Entwick- 
lungszustand und der Funktion der Zellen, Wanderung der Mitoch. in den Zellen). 
4. Die physikalische Beschaffenheit der Oberfläche muß je nach der Protoplasma- 


vollziehen, die eben nur nicht verfolgt werden können. Dafür sieht Verf. einen Beweis 


lich sind die Funktionen der Mitoch. im Haushalt der Zellen vielfältiger Natur und ver- 
schieden je nach der Kategorie der Zellen. Das Problem der Mitoch.-Plasmagrenz- 
fläche, deren Bedeutung der der Kernmembran ähnlich ist, wird zuletzt vom biochemi- 
schen Standpunkt aus behandelt werden müssen. Wassermann (München). 


Nassonov, Dimitry: Die physiologische Bedeutung des Golgi-Apparats im Liehte 
der Vitalfärbungsmethode, (Histol. Laborat., naturwiss. Inst., Peterhof, Leningrad.) 


ee 


Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 3, 
H. 3, S. 472—502. 1926. 

Verf. will die von ihm geschaffene ‚‚Apparatentheorie‘‘ der Sekretion durch vor- 
liegende Arbeit noch mehr begründen und erweitern. Der wesentliche Inhalt derselben 
' lautet: daß der Prozeß der Zellsekretion oder der elektiven Konzentration der Stoffe 

nicht im ganzen Plasma, sondern in einem bestimmten Bezirk desselben, im sog. Golgi- 
_ apparat, erfolge. Der Apparat ist nach Nassonov ein beständiger, aktiver, lebender 
Bestandteil des Cytoplasmas. In morphologischer Hinsicht zeigt er große Mannigfaltig- 
keit und muß man unterscheiden eine kompakte, diffuse, lokalisierte und zerstreute 
Form und alle Übergänge dazwischen. Die Methode der Darstellung sind folgende: 
Osmierung nach Kopsch - Kolatschev, Versilberung (Golgi, Cajal), Hämatoxylin 
nach Heidenhain, Thionin (Besta), Sudan nach Ciaccio (Karpova). Die Gesamtheit 
der mikrochemischen Reaktionen läßt auf die lipoidofere Natur des Golgiapparates 
schließen. Der Apparat ist ein ‚„Sekretionsorganoid‘ der Zelle. Im Innerenseiner 
Substanz treten die ersten Spuren dieses oder jenes von der Zelle produzierten Sekretes 
in Erscheinung, wobei sowohl die Bildung als auch der Wuchs der Sekretionsgranula 
oder -tröpfehen im Apparateninneren erfolgt (‚‚Stadium des gebundenen Sekrets‘). Die 
reifen Granula können sich von der Apparatensubstanz loslösen und die ganze Zelle 
ausfüllen (‚„‚Stadium des freien Sekrets‘“‘). Vorliegende Arbeit sucht die Frage zu lösen, 
ob dieser Sekretbildungsprozeß von einer chemischen Einwirkung von seiten des Appa- 
rates begleitet wird oder ob es sich um einen physikalischen Konzentrationsprozeß 
handelt. In der ‚Diskussion‘ werden beonders die Arbeiten von Karpova und Uscha- 
kova hervorgehoben, .welche zeigen, daß man den Golgiapparat mit Lipoidfärbungs- 
methoden darstellen kann, ferner die Beobachtung von Karpova, welche dem Apparat 
an Samenzellen von Helix pomatia vital färbte (Janusgrün, Dahliaviolett, Gentiana- 
violett, Kresylechtviolett). Dagegen nimmt N. scharf gegen Parat und Painleve 
Stellung, welche nach seiner Meinung irrtümlicherweise mittels Vitalfärbung durch 
Neutralrot den Golgiapparat in verschiedenen Zellen nachgewiesen haben wollen. 
Mit Rücksicht auf die Vitalfärbung als Untersuchungsmethode der Zellensekretion 
zitiert er namentlich die Ansichten von Moellendorffs und betrachtet die Ausschei- 
dung saurer Farben als Neubildungen, die wie normale Sekretgranula von den Zellen 
sezerniert werden. „Wenn die Granulabildung der normalen Zellensekrete im Jnnern 
der Apparatensubstanz vonstatten geht — und wenn die Ablagerung: der sauren Farben 
auf demselben Wege vor sich geht, wie die Bildung der Granula —, so sind wir berechtigt, 
zu erwarten, daß das erste Auftreten der Farbkörner der Lage des Golgiapparates ent- 
sprechen wird.‘ Methodisch könnten 2 Wege in Betracht kommen, gleichzeitige Dar- 
stellung von Apparat und durch Vitalfärbung entstandener Granula, oder getrennte 
Darstellung der beiden und Vergleichung der Präparate. Diese letztere wurde aus- 
schließlich gewählt, weil die Bemühung des Verf., die Vitalfärbung an imprägnierten 
Präparaten zu erhalten, keine positiven Resultate ergab. Wegen der charakteristi- 
schen Lage des Golgiapparates erwiesen sich Niere und Leber von Wirbeltieren als 
günstiges Material. Es wurde 1proz. Trypanblau subeutan 1—30mal gegeben, die 
Tiere 24 Stunden nachher getötet und das Material frisch oder nach Formalinhärtung 
untersucht. Die Granula von Maus und Kaninchen blieben auch an Paraffinmaterial 
erhalten, diejenigen der Katze nicht. Diese wurden deshalb an Gefrierschnitten studiert. 
Die Darstellung des Apparates erfolgte durch Osmium nach Kolatchev, Silber nach 
Golgi-Varratti, Uran nach Ramon y Cajal. Für Chondriosomen wurde nach 
Champy fixiert und nach Kull und nach Heidenhain gefärbt. Bei der Schilderung 
des Golgiapparates in,den Hauptstückzellen der Niere wird aus der knappen Literatur 
besonders die Arbeit von Jasswoin (1925) hervorgehoben, welcher die Beteiligung des 
Chondrioms an der Sekretion in Abrede stellt und mit N. die Granula in der Substanz 
des Apparates entstehen läßt. Es ergibt sich aus der Literatur, daß die Lage des Appa- 
rates in den Nierenzellen oft sehr charakteristisch ist, vom Funktionszustand und von 
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der Tierart abhängt, und daß eine gewisse Tendenz zur Reversion des Apparates zur 
Zellbasis in jeder Niere besteht. Am Bürstenepithel der Niere von Triton und Axoloti 
stellte N. einen Golgiapparat von Ringform in äquatorialer Lage um den Kern fest, 
im Stäbchenepithel dagegen hat er supranucleäre Lage. In den Hauptstückzellen von 


Maus und Ratte fand er ähnliche äquatoriale Lage, wobei ausnahmsweise der Kern | 
aber auch mehr apikalwärts verschoben sein kann, so daß also diese äquatoriale Lage 


des Apparates nicht von ihm abhängt, Der Vergleich mit Chondriosomenpräparaten 
ergibt, daß die Apparatteile zwischen den eng aneinander gerückten Chondriosomen 


liegen und daß diese wohl die Anordnung der Apparatenelemente beeinflussen können. | 


In den Hauptstücken der Katzenniere wurde supranäuclere Lage festgestellt, in Frosch- 
nieren äquatoriale. Ein Grund für diese verschiedene Lage ließ sich nicht auffinden. 


Schon Suzuki hat Angaben über die verschiedene Lokalisation des ersten Auftretens 


der Farbstoffgranula bei Vitalfärbung gemacht (äquatorial bei Meerschweinchen und 
Maus, apikal bei der Katze und basal beim Kaninchen). Im Anschluß daran findet 
N. bei Trypanblaufärbung erstes Auftreten der Granula in äquatorialer Zone, da, wo 
auch der Apparat liegt, bei der Katze entsprechend supranuclear. In den Leberzellen, 
über welche außer Angaben von Pascualnur ganz spärliche Angaben vorliegen, findet 
N. bei der Maus den Apparat in Form eines weitmaschigen Netzes, das den Kern um- 
gibt und Fortsätze und Schlingen ins Plasma aussendet, bei der Eidechse aus hacken- 
förmigen Bruchstücken bestehend, die netzartig in Verbindung stehen und das ganze 
an die Gallencapillaren „fest angedrückt“, Nach Kraft lagern sich bei Vitalfärbung 
durch saure Farben die Granula bei verschiedenen Tieren in verschiedener Weise ab, 
2. B. bei der Eidechse um die Gallencapillaren. Dies wird von N, bestätigt und außer- 
dem weist er den Golgiapparate an gleicher Stelle nach. Auch bei der Maus erfolgt 
die Ausscheidung der Granula an der Stelle, wo der Apparat liegt. Im Kapitel über 
Morphologie der Neutralrotgranulafärbung wird die Ansicht von Moellendorff 
angeführt, wonach sich saure Farbstoffgranula mit Neutralrot färben, welches überhaupt 
präexistierende Einschlüsse färbe, Wenn nun „gebundene“ Granula durch Neutralrot 
gefärbt werden, so erkläre dies die Befunde von Parat und Painleve, Wenn dagegen 
im ganzen Zellkörper verstreute „freie“ Granula gefärbt werden, so hat natürlich diese 
Färbung zum Apparat keine Beziehung. Es werden noch die Angaben von Chlopin 
herangezogen über Neutralrotspeicherung im Explantat. In Leberzellen des Axolotl 
fand er Übereinstimmung der Lage der Granula mit der des Apparates. Doch weicht 
seine Ansicht etwas von der von Moellendorffschen ab, es sollen nicht nur präexi- 
stierende Elemente dabei gefärbt werden. N. dagegen schließt sich der Ansicht von 
Moellendorff an und deutet auch Chlo pins Befunde in diesem Sinne. Zum Schluß 
warnt er vor voreiligen Verallgemeinerungen, weist aber auf die großen Ähnlichkeiten 
der Bilder mancher Autoren von der Trypanblaufärbung mit der Lage des Apparates 
in den verschiedensten Zellen hin. Er stellt fest, daß der Golgiapparat auf die von ihm 
gebildeten Granula keine chemische Wirkung hat — die Farbe bleibt unverändert —, 
sondern die im Plasma bereits vorhandenen Stoffe nur konzentriert. Seine Tätigkeit 
ist also: elektive Konzentration des Sekretes und Bildung von Granula und Vakuolen, 
Vonwller (Zürich). 
Parat: Sur la constitution de Pappareil de Golgi et de Pidiozome; vrais et faux 
dietyosomes. (Über die Konstitution des Golgi-Apparates und des Idiozoma; wahre 
und falsche Dietyosomen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 182, Nr. 12, 8. 808—810.- 1926; A er 
Verf. wendet sich gegen das gegenwärtig von verschiedenen Autoren vertretene 
Schema, wonach der Golgi-Apparat aus chromophilen Dictyosomen und dem chromo- 
phoben Archoplasma bestehen soll. Diese übereilte Verallgemeinerung leite sich vom 
Studium der männlichen Genitalzellen mit ihrem Idiozom her. Verf. habe mit Pain- 
leve (für Helix) und Gambier (für Discoglossus und Cavia) gezeigt, daß das Idiozom 


aus einer besonderen Art von Michotondrien, den „Lepidosomen‘“, (denis = Hülle); 
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_ besteht. Sie sind nach den gebräuchlichen Methoden und postvital mit Janusgrün, 
_ aber nicht mit Neutralrot darstellbar. Diese Gebilde sind die „falschen Dietyosomen‘““. 
Sie umgeben eine Plasmazone, welche Vacuolen mit je einem Sekretkorn enthält (Archo- 

plasma, Archosoma). Auf dem optischen Querschnitt täuschen die Vacuolenwände, 
 die’wiederholt beschriebenen Ringe und Kreuze vor, die mit Neutralrot färbbar, mit 
-Osmium.und Silber zu schwärzen sind und allein den echten Dictyosomen entsprechen, 
‚aber für Elemente des ‚Vacuoms‘ angesehen werden müssen. Wassermann (München). 

Guilliermond, A.: Sur les relations du systeme vacuolaire avec l’appareil retieulaire 
de Golgi dans les vegetaux. (Die Beziehungen des Vakuolensystems zum Golgischen 
Netzapparat bei Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 182, Nr.7, 8. 485—487. 1926. 

Verf. zeigt, daß das Vakuolensystem von Saprolegnia in seinen Anfangsformen 
mit der Methode von Benslen das Aussehen von Holmgrenschen Kanälchen und 
_ mit der Silberimprägnationsmethode das charakteristische Aussehen des Golgischen 
Netzes bekommt. Das letzte Bild stimmt ganz mit den durch Lebendfärbung mit Neu- 
tralrot erhaltenen Figuren überein. ‚Schratz (Berlin-Dahlem). 

Ishimaru, Shiro: Über den Golgi-Apparat in den Sehilddrüsenzellen. (Anat. Inst., 
Kanazawa.) Folia anat. japon. Bd.4, H.1, 8.13—32. 1926. 

Aus den Veränderungen des Binnenapparates von Golgi in den Schilddrüsen- 
zellen, welche durch teilweise Entfernung des Organs hervorgebracht sind, sollen Hin- 
weise auf die Natur des Apparates gewonnen werden. 24 Kaninchen: wurden ®/, der 
Schilddrüse entnommen und der in den Tieren verbliebene Rest nach 1/,—18 Tagen 
untersucht. Für die Darstellung des Binnenapparates hat sich folgende Methode 
nach Da Fano bewährt: 1. Fixierung der lebenswarmen, 3—5 mm dicken Stückchen 
für 6—8 St. unter Lichtabschluß bei 15—20° in einem Gemisch von Kobaltnitrat 
(Ref., im Original: Cobartnitrat) 1,0, Formalin (vollkommen entsäuert) 15,0, dest. 
Wasser 100. 2. Kurzes Spülen in dest. Wasser. 3. 24 St. 1,5 proz. Silbernitratlösung 
bei 15—20°. 4. Kurzes Spülen in dest. Wasser. 5. Langsame Reduktion bis zu grau- 
schwarzer Farbe in: Hydrochinon 2,0, dest. Wasser 100, Formalin 6,0, Natriumsulfit 
0,1—-0,25 je nach dem Säuregrad des angewandten Formalins. 6. Spülen in dest. 
Wasser. 7. Paraffineinbettung. 7. Zum Teil wurden die 5 u dicken Schnitte nach- 
vergoldet. In den normalen Schilddrüsenzellen besteht der Binnenapparat aus über 
oder um den Kern herum verlaufenden Strängen, die sich stellenweise verzweigen 
oder in ein Netz auflösen. Die Stränge sind nicht gleichmäßig dick, sie schwellen be- 
sonders an den Teilungsstellen an. Sie sind gleichförmig oder fibrillär gebaut. In einigen 
Fällen können Strangausläufer basal-, lichtungswärts und auch seitlich bis zur Zell- 
peripherie hin verfolgt werden. Die Entfernung von 3/, des Schilddrüsengewebes 
bewirkt folgende Veränderungen: 1. Der Follikelinhalt vermindert sich vom 3. Tag 
an nach der Operation beträchtlich. Es treten große Vakuolen auf; in den kleinen und 
mittelgroßen Follikeln ist der Inhalt oft ganz geschwunden, ihre Lichtung daher stern- 
förmig zusammengeschrumpft. Vom 15. Tag an vermehrt sich das Kolloid allmählich 
wieder, die Follikelförm kehrt zur Norm zurück. 2. Entsprechend der Follikelschrump- 
fung sind die für gewöhnlich platten Epithelzellen zwischen dem 3. und 15. Tag zylın- 
drisch. Infolge der erhöhten Sekretionstätigkeit ist ihr Volumen vergrößert. 3. Im 
Protoplasma der normalen Zellen sind Kolloidkörnchen sehr spärlich eingeschlossen. 
In der operierten Drüse vermehren sie sich bis zum 3. Tag beträchtlich. Jetzt ent- 
halten alle Zellen einige bis viele Körnchen, namentlich in ihrem oberen Teil. Am 
6. Tag sind die Kolloidkörnchen nur noch etwas gegenüber der Norm vermehrt, vom 
9. Tag ab sind sie wieder normal spärlich. Aus 1. bis 3. folgert der Verf., daß der Bedarf 
des Körpers so groß ist an Drüsenkolloid, daß seine Sekretion nicht gleichen Schritt 
hält mit dem Abtransport aus dem Follikelraum. Vom 6. bis 12. Tag unterbleibt daher 
in den Follikeln die Kolloidspeicherung. 4. Der Binnenapparat ist in den beiden ersten 
Tagen unverändert. Vom 3. Tag an verdicken sich seine Stränge. Sie verlaufen stark 
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geknickt und verästeln sich vielfach. Die Gesamtmasse des Apparates hat zugenommen. 
Seine zur Zellperipherie ziehenden Stränge vermehren sich gleichzeitig hauptsächlich 
gegen die Zellbasis zu. Nach Ansicht des Verf. entleeren diese Stränge entweder direkt 


oder indirekt vermittels der intercellulären Kanälchen die Substanz des Apparates. 
in den Follikelraum oder in die interstitiellen Gefäße, Diese Ausscheidung ist vom 
3. bis 12. Tag vermutlich nach unten zu lebhafter als nach oben. Vom 15. Tagan 
kehrt der Binnenapparat allmählich zu seiner normalen Verfassung zurück, Erschei- 


nungen, welche auf eine genetische Beziehung der intracellulären Kolloidkörperchen 


zum Binnenapparat schließen lassen, konnten nicht beobachtet werden. Verf. glaubt 
aus der mit der Zellvergrößerung und der erhöhten Kolloidsekretion übereinstimmenden 


Massenzunahme des Binnenapparates schließen zu dürfen, daß der Binnenapparat | 
aus einer besonderen Sekretsubstanz besteht (die aber nicht identisch ist mit dem | 


Drüsenkolloid Ref.), von Lanz (München). 


Steinböck, Heinrieh: Über den anatomischen Bau des Markkörpers einiger Coni- 


feren-Hölzer. (Phytopaläontol. Laborat., Univ. Graz.) Österr. botan. Zeitschr. Jg. 75, 
Nr. 4/6, 8. 65—84. 1926, 


Durch diese Untersuchung wird die bisher so ziemlich allgemein verbreitete Auf- 


fassung, daß der Bau des Markkörpers der Coniferenhölzer keinerlei oder doch nur eine 
geringe systematisch-diagnostische Bedeutung habe, als nicht zu Recht bestehend 
gekennzeichnet. So unterscheidet sich das Holz von Torre ya vom Taxus-undCepha- 
lotaxus-Holze lediglich durch die gruppenweise Anordnung der Spiralenverdickungen 
an den Tracheiden des Frühholzes, während sie bei den beiden letztgenannten Gattungen 
vollends gleichmäßig angeordnet sind, Da nun Ce phalotaxus im Marke einen Harz- 
gang besitzt, Tax us aber nicht, so ergibt sich durch die Heranziehung des Markkörpers 


die Möglichkeit, Hölzer dieser 3 Gattungen vollends eindeutig zu bestimmen, Noch | 


klarer wird die Bedeutung der Kenntnis des Baues des Markkörpers bei den Gattungen 
Picea, Larix und Pseudotsuga. Trotz vielfacher Bemühungen ist eine holzanato- 


mische Unterscheidung des so völlig gleichartig gebauten Picea- und Larix-Holzes 


auch heute noch eine oft nicht zu lösende Aufgabe. Soweit aber bis jetzt geurteilt werden | 
kann, läßt sich diese Frage durch Heranziehung des Markkörpers sofort entscheiden, 
da das sonst rein parenchymatisch gebaute Picea- Mark von sklerenchymatischen 
Diaphragmen durchsetzt ist, Larix hingegen ein rein parenchymatisches Mark be- 
sitzt und im parenchymatischen Marke von Pseudotsuga nur da und dort einzelne 
Sklereiden eingestreut sind. Auch letztere Feststellung. ist nicht ohne Bedeutung, 


da nach neueren Untersuchungen die Gattung Pseudotsu ga keineswegs, wie bisher 


angenommen worden war, durch die im ganzen Holzkörper vorhandenen Spiralver- | 


diekungen der 'Tracheiden eindeutig charakterisiert ist, zumal auch Picea - Arten 
mit einem ganz gleichartigen Holzbaue bekanntgeworden sind. Auch bei den beiden 
Gattungen Sequoia und Taxodium bietet der Markkörper wichtige Unterscheidungs- 


möglichkeiten, Diese gewinnen durch die Bedeutung dieser Gattungen als Hauptaus- 
gangsmaterial unserer Braunkohlen ein um so größeres Interesse; doch müssen diese | 


Ergebnisse in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Steinböcks Untersuchungen 
können nicht als abgeschlossen betrachtet werden ; da ihm von den etwa 350 Coniferen- 


arten nur Proben von 66 Arten zur Verfügung standen, Die diagnostische Verwertungs- 


möglichkeit des Markkörpers der Coniferenhölzer hat aber nicht allein für:die Bestim- 
mung rezenter Coniferenhölzer Bedeutung, sondern vor allem auch für die Untersuchung 


fossiler Stücke, denn letztere besitzen zwar häufig genug noch einen Markkörper, aber | 


nur in den seltensten Fällen eine Rinde, die bekanntlich auch diagnostisch wichtige 
Merkmale bietet. B. Kubart (Graz), 


‚Auer, John: The oeeurrence and possible funetional signifieance of spiral smooth 
muscle cells and eonnective tissue fibers. (Das Vorkommen und die mögliche funk- 
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tionelle Bedeutung von spiraligen glatten Muskelzellen und Bindegewebsfasern.) 
(Dep. of pharmacol., St. Lowis univ., school. of med., St. Lowis.) Proc. of the soc. £. 
exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 5, 8. 378—381. 1926. 

Untersucht wurde der Magen vom Frosch, Kolon vom Meerschweinchen, Caecum 
vom Kaninchen, Duodenum und Dünndarm vom Hund. Spiralig gewundene Muskel- 
kerne wurden in jedem Schnitt gefunden, besonders zahlreich in der Nähe des Auer- 
bachschen Plexus bei kontrahiertem Darm. Rechts und links gewundene Spirale gehen 
ineinander über. Auch die Muskelfaser selbst zeigt eine spiralig gewundene Form 
und meist stimmen Kern und Faser in ihren Schraubenwindungen überein, doch 
kamen auch Fälle zur Beobachtung, in denen die Muskelzelle spiralig, der Kern aber 
glatt und gerade war. — Das stark spiralig aufgerollte Bindegewebe zeigt ebenfalls 
rechts und links Windungen, die ineinander übergehen. — Die Bedeutung dieser 
Schraubenwindungen soll darin bestehen, daß aus dem Kern Flüssigkeit in die peri- 
nucleären Räume ausgepreßt wird, und das gleiche soll für die Muskelzelle gelten, 
die dadurch Flüssigkeit in das umgebende Bindegewebe absondern soll. So soll die 
Reaktion sowohl des Sarkoplasma wie der Gewebslymphe verändert werden können. 
„So könnte die spiralige Kontraktion des Kernes [sic!] funktionelle Veränderungen 
des Zelleibes einschließlich des Sarkolemma des glatten Muskels in die Wege leiten, 
und eine spiralige Kontraktion [!] des glatten Muskels könnte ähnlicherweise das um- 
gebende Bindegewebe beeinflussen.“ — Wie durch eine Kontraktion der glatten 
Muskelfaser eine Schraubendrehung zustande kommen soll, wird nicht erklärt, ebenso- 
wenig durch welche Kräfte und Einrichtungen sich der Muskelkern zusammenzieht. 

H. Marcus (München). 

Proell, F.: Beiträge zur vitalen Knochenfärbung. Zeitschr. £. wiss, Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 3, H.3, 8. 461-471. 1926. 

Zur vitalen Knochenfärbung stehen uns im wesentlichen nur Trypanblau und 
Alizarin zur Verfügung. Das von Fränkel angewendete Hämatoporphyrin stand 
Proell nicht zur Verfügung. Trypanblau färbt Knochenzellen und Grundsubstanz, 
ist aber nur bei unfertigem Knochen anzuwenden und versagt bei fortschreitender 
Verkalkung. Wollen wir den Knochen während der ganzen Wachstumsperiode vital 
färben, so bleibt uns nur das Alizarin, Dabei handelt es sich um eine Teilfärbung, indem 
lediglich die noch freien Kalksalze dargestellt werden. Autor injizierte 1 proz. Lösung 
von sulfalizarinsaurem Natrium intravenös oder intramuskulär an jungen Hunden. 
Gleich nach der Geburt läßt sich leicht eine Rotfärbung des gesamten Knochensystems 
erzielen, wobei sich an den langen Röhrenknochen nur die äußerste, d. h. jüngste Schicht, 
färbt, während andere Knochen z. B. Kopfknochen, Unterkiefer, provisorische Ver- 
kalkungszonen der Epiphysengrenzen diffus rot färben. Letztere müssen also viel 
mehr freie Kalksalze enthalten als. das Innere der Röhrenknochen. Im späteren Stadium 
lassen sich nur kleinere Abschnitte der Röhrenknochen und der platten Schädelknochen 
färben, bis schließlich mit beendetem Wachstum die Färbbarkeit fast ganz aufhört, 
ausgenommen am Alveolarfortsatz der zahntragenden Kiefer. Schon bei „‚überfärbten“ 
Tieren sind gewisse Teile der einzelnen Knochen verschieden stark gefärbt, Auf mini- 
male Dosen reagieren verschiedene Tierarten in verschiedener Weise, am besten junge 
Hühner und Hunde, schlechter Katzen und Nagetiere. Auch die Knochen ein und des- 
selben Tieres zeigen verschiedene Aufnahmefähigkeit für den Farbstoff, auch die Epi- 
physengrenzen der einzelnen Knochen. Besonders interessante Befunde wurden am, 
Unterkiefer erhoben; besonders intensive Färbung der „‚Wachstumspole“, des Kinns 
und bestimmte Teile des aufsteigenden Astes, ferner in der Nähe der großen Mahlzähne 
und am Alveolarfortsatz. Gegen Annahme einer bloßen Diffusion des Farbstoffes 
spricht, daß immer nur bestimmte Teile des Knochens auf- Alizarin reagieren, ferner 
Erfahrungen von Reimers und Boy, die bei kalkarmer Ernährung keine Spur von 
Rotfärbung fanden. Im Anschluß daran werden einige interessante Beobachtungen, 
an einem rachitischen Hund mitgeteilt, woraus hervorgeht, daß die Alizarinfärbung 
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mit Vorteil auch bei pathologischen Fällen, z. B. künstlich stoffwechselkrank gemachten 
Tieren verwendet werden kann. Das mikroskopische Bild der Alizarinfärbung nach 
Verabfolgung kleinster Dosen wird an Hand von Schliffpräparaten und Gefrierschnitten 
geschildert, Aus diesen Bildern wird geschlossen, daß an dem Verkalkungsprozeß der 
organischen Knochensubstanz Zellen keine wesentliche Rolle spielen, sondern daß es 
sich fast ausschließlich um einen physico-chemischen Vorgang, um eine Kalkfällung 
handelt, wobei die Osteoblasten die Grundsubstanz zu bilden und die Vorbedingungen 
zur richtigen Verkalkung zu schaffen haben. Dafür sprechen auch einige Versuche 
an frischtoten Tieren. Intrauterine Knochenfärbung durch Injektion des Farbstoffes 
(Alizarin, Trypanblau) am Muttertier gelang nicht. Die Versuche von P, zeigen, daß es 
gelingt, das Knochenwachstum durch „Anfärbung“ mit Alizarin bis in die Details zu 
analysieren. Weiterhin scheint diese Färbung mit geringen Dosen geeignet, unsere 
Kenntnisse von dem Wesen des Verkalkungsprozesses und des normalen und patho- 
logischen Stoffwechsels der Knochen und des Zahnbeins zu fördern, 
Vonwller (Zürich). 

Zawisch-Ossenitz, Carla: Histologische Untersuehungen über Gefäßeinsehluß 
und Gefäßentwieklung im Knochen. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Jahrb. f. Morphol. 
u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H. 1, 8.76 
bis 161. 1926. 

Der Aufsatz bringt zunächst eine erschöpfende Literaturübersicht über den ein- 
schlägigen Gegenstand (die Frage der sog. perforierenden s. Volkmannschen Kanäle), 
zum Teil von der Hand Schaffers, Verf. hat ausschließlich gesunde menschliche 
Femora untersucht (vom 2 monatigen Fetus angefangen). Dem Artikel sind viele Ab- 
bildungen (auch Mikrophotos) beigegeben. Mehr als die Hauptergebnisse anzuführen 
ist der Raumersparnis wegen nicht möglich. Im jungembryonalen Röhrenknochen 
ziehen bereits von der Markhöhle radiäre Gefäße in die fertige, verkalkte periostale 
Knochenschicht sowie zu den darin eingeschlossenen Gefäßen. Diese radiäre, als ein- 
gedrungen zu betrachtende Gefäße liegen meist in weiten, unregelmäßigen, buchtigen, 
scharfrändigen Räumen, in deren Wänden offene Knochenhöhlen sich finden: also 
typische durchbohrende, durch nachherige Resorption entstandene Gefäßkanäle. Diese 
Deutung ist auch den, in späteren Stadien, vom Periost eintretenden Gefäßkanälen 
sowie den in der Compacta auftretenden Anastomosen, auf welche obige Beschreibung 
paßt, beizulegen, Bei der Apposition vom Periost her eingeschlossene Gefäße ver- 
laufen fast alle der Knochenachse parallel. Die wenigen miteingeschlossenen schrägen 
oder radiären Anastomosen sind dadurch gekennzeichnet, daß Appositionszone und 
Östeoblastenlage sie selbst und die Haupt- (längs-) Gefäße einheitlich umziehen. Alle 
eingeschlossenen Kanäle sind regelmäßig umrissen. Bis in spätpostnatalen gibt es also 
zweierlei die Längskanäle verbindende Anastomosen: 1. solche mit scharfen, zackigen 
Rändern und offenen Knochenlakunen, d. h. echte durchbohrende Kanäle im Sinne 
Pommers und v. Ebners, und 2. solche mit regelmäßiger Wand, kontinuierlichem 
Belag junger Knochensubstanz und Osteoblasten, d. h. präformierte Anastomosen. 
Später verringert sich die Zahl der präformierten Kanäle, immer mehr echte durch- 
bohrende Kanäle kommen hinzu, auch noch im normalen Knochen Erwachsener. Darin 
gibt es also fast nur noch perforierende Anastomosen. Je jünger ein Gefäß, in desto 
größerer Entfernung von ihm sich Junge Knochensubstanz ablagert. Daher oft 3 auf 
einmal eingeschlossene Gefäße in weiten Räumen embryonalen Knochens. Mit zu- 
nehmendem Alter der Gefäße werden die Räume zu mehreren nur Einzelgefäße ent- 
haltenden Spalten. Je jünger ein Gefäß, desto weitere Resorptionsräume bildet es. 
Daher die Weite dieser Räume im jungen Knochen, in dem der Umbauprozeß rasch ver- 
läuft und beendet wird, noch ehe die Gefäßwand eine größere Dichte erreicht hat. 
Daher ferner im älteren Knochen der trichterförmige Beginn solcher Kanäle: lang- 
samerer Umbau; die Wand eindringender Gefäßsprosse erreicht bald größere Dichte. 
Vielleicht spielt auch eine leichtere Angreifbarkeit jüngeren Knochens mit. Die Gefäß- 
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sprossen im jungen und im alten Knochen sind alle auf eine Grundform zurückzu- 
führen: solide Protoplasmamassen, mit mehreren oft weit vorgeschobenen Kernen, die 
die im Wege liegenden Knochenlakunen zu eröffnen scheinen. Die ins Knochengewebe 
eindringenden Gefäße bewirken in diesem „präresorptive Veränderungen“ (erweiterte 
Knochenhöhlen, verdickte Grenzscheide u. a.), die den Gefäßen, besonders im jungen 
Knochen, oft weit vorauseilen. Das Weiterschreiten solcher Veränderungen in der Wand 
eines fertig durchgebrochenen Kanals wird beendet durch zunehmende Gefäßwand- 
dichte (die eine Knochenneuapposition gestattet), durch Abscheidung präkollagener 
Substanz, vielleicht auch durch Absättigung der kalklösenden Säure. Die präresorptive 
Veränderung des Knochengewebes wird durch Sprossenkerne und Gefäßendothelien 
besorgt; die Osteoklasten schaffen das veränderte Gewebe fort, wie auch andere Zellen 
(vielleicht, da es nur wenig Osteoklasten gibt). Die „falschen“ durchbohrenden Kanäl- 
chen im Sinne Pommers entstehen, wenn ein durchbohrendes Gefäß einen größeren 
Resorptionsraum (Havers) und ein neues Haverssches System bildet und mit letz- 
terem nicht fertig wird. Der Begriff „falscher“ durchbohrender Kanal sei auszumerzen. 
Das Gefäß eines durchbohrenden Kanals kann in jeder Entwicklungsphase (des letz- 
teren) obliterieren ; meist folgt dann Ausfüllung des Kanals mit junger Knochensubstanz. 
Ohr. van @elderen (Amsterdam). 

George, W. C.: The histology of the blood of Perophora viridis (Aseidian). (Die 
Histologie des Blutes von Perophora viridis [Aseidie].) (U. 8. biol. stat., Beaufort, 
North Carolina.) Journ. of morphol. Bd. 41, Nr.2, 8.311—8331. 1926. 

Perophora viridis eignet sich wegen ihrer geringen Größe und ihrer Durchsichtigkeit 
sehr zur Untersuchung des lebenden Tieres. Im Blut sind 6 Zelltypen zu unterscheiden: 
1. Grüne Zellen, mit großen gelbgrünen Einschlüssen in dünnwandigen Plasmavakuolen, 
peripherem Kern und dünnem Ektoplasma. Die Einschülsse sind rund, homogen, 
nach Methylenblaufärbung jedoch in einer äußeren Zone fein granuliert, innen wahr- 
scheinlich flüssig, in Essigsäure, NaOH, H,O, und Aceton löslich. Ammoniak färbt 
sie braun, Osmium schwärzt sie, Vitalfarbstoffen gegenüber sind sie sehr empfänglich, 
Sudan III und Scharlach färbt sie zwar nicht, doch sind sie sicher fettartig und lösen 
sich auch in den üblichen Fettlösungsmitteln. Zu Zeiten zeigen diese Zellen amöbiode 
Beweglichkeit. 2. Orangegelbe Zellen mit klarem Plasma und kleinen kugeligen orange- 
gelben Einschlüssen. Kern exzentrisch, die Einschlüsse gegen alle Reagentien sehr 
resistent, in Osmium nicht schwärzbar, die Farbe unveränderlich. Die Zellen sind 
sehr selten, nur an den Siphonen fanden sich manchmal fleckartige Ansammlungen 
derselben. 3. Nach den grünen Zellen am häufigsten sind die Morula-artigen Zellen 
mit farblosen großen Einschlüssen, etwas verdrücktem Kern. Die Einschlüsse ohne 
Fettreaktion, mit geringer Vitalfärbbarkeit, starker Eosinophilie. In Chrom-Osmium- 
lösung platzen sie, sie bestehen vermutlich aus einer Membran und einem flüssigen 
Inhalt. 4. Granuläre amöboide Zellen mit dünnem klaren Ekto- und granulärem 
Entoplasma. Die Körnchen nicht osmiumschwärzbar, zu einem Teil alkohollöslich, 
ebenso nur ein Teil in Sudan III und Scharlach R färbbar. Schwache Färbbarkeit 
in Nilblausulfat und Methylenblau. Diese Zellen sind in vollausgebildeten Zooiden 
nicht häufig, hingegen massenhaft in den regenerierenden Gewebsmassen im Frühjahr. 
Direkte Beobachtung von Phagocytose gelang nicht, doch fanden sich gelegentlich 
in diesen Zellen solche von anderen Typen eingeschlossen. 5. „Compartmental amoeboid 
cells“ mit einer Anzahl fachartiger winkelig begrenzter Vakuolen mit dünnen Plasma- 
wänden. Der flüssige Vakuoleninhalt enthält vital färbbare, osmiumschwärzbare, 
scharlachfärbbare tanzende Körnchen, die bei längerer Beobachtung sich zu größeren 
Ballen oder auch Stäbchen zusammenfügen. Die Zellen sind stark thigmotaktisch 
und zeigen bei Berührung mit festen Körpern oder mit anderen Zellen amöboide 
Bewegung. 6. Siegelringartige Zellen mit einer großen Vakuole und randständigem 
Kern. Der Vakuoleninhalt vital färbbar, gelegentlich auch vitalfärbbare Körner ent- 
haltend. Manchmal fadenförmige Pseudopodien. Vielleicht sind diese Zellen von dem 
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5. Typus ableitbar. — Die wechselnde Färbung der Ascidienblutzellen unter normalen 
Verhältnissen und unter Reagentienwirkung ist vermutlich eine Folge der Abänderung 
in der chemischen Beschaffenheit des Vanadium-haltigen säuregelösten Chromogens 
innerhalb der Zellen. H. Joseph (Wien). 

Lewis, Margaret Reed: A study of the. mononuclears of the frog’s blood in vitro. 
(Untersuchungen über die mononucleären Leukocyten. des Froschblutes in vitro.) 
(Carnegie inst. of Washington, dep. of embryol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) 
Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 2, H.3, 8. 228-243. 1926. 

In Kulturen von Herzblut des Frosches ist 15-20 Minuten nach der Anfertigung 
schon eine Auswanderung von Leukocyten zu beobachten, unter welchen sich Granulo- 
eyten, polymorphnucleären und typischen mononucleären Leukocyten erkennen lassen. 
Die mononucleären Leukoeyten, welche im Anfang verhältnismäßig wenig zahlreich 
sind, nehmen in den ersten 24—48 Stunden stark in Anzahl zu; 1. durch direkte Ver- 
mehrung, 2. nehmen sie durch Degeneration der Polynucleären, welche nun nicht mehr 
an das Deckglas kleben und aus dem Gesichtsfelde zu Boden des hängenden Tropfens 
sinken, auch relativ in Anzahl zu. Die Mononucleären breiten ihr Protoplasma in 
der Ebene des Deckglases aus und erscheinen dadurch als große Zellen, welche bisweilen 
viele Fetttröpfehen enthalten und in welchen das Centrosom sich meistens deutlich 
unterscheiden läßt. Einige von ihnen phagocytieren rote Blutkörperchen und werden 
zu runden Zellen, mehr oder weniger gefüllt mit Fremdkörperchen, mit kurzen breiten 
Ausläufern, morphologisch und physiologisch übereinstimmend mit den Makrophagen 
des Gewebes. Statt roten Blutkörperchen können auch andere Elemente phagocytiert 
werden, so die degenerierten Leukocyten, Pigmentgranula, artfremde Leukocyten 
(Mensch, Vögel), Tuschepartikel. Unter dem Einfluß der letzten können sich die Mono- 
nucleären zu epitheloiden Zellen und Riesenzellen umwandeln; auch Tuberkelbacillen 
üben denselben Einfluß auf, und es entstehen Riesenzellen vom La nghansschen Typus 
mit Randstellung der Kerne. H. 0. Voorhoeve (Amsterdam). 

Carrel, Alexis, and Albert H. Ebeling: The transformation of monoeytes into fibro- 
blasts through the action of Rous virus. (Die Verwandlung von Monocyten in Fibro- 
blasten durch die Wirkung von Rousschem Virus.) Jourm. of exp. med. Bd. 43, 
Nr.4, 8.461—468. 1926. 

Verff. gehen von ihren eigenen früheren und Albert Fischers Versuchen aus, 
durch welche gezeigt worden war, daß Monocyten in vitro in längliche oder stern- 
förmige Zellen von Fibroblastenart übergehen können, und wollen die Bedingungen 
näher untersuchen, unter denen diese Umwandlung stattfindet. Wenn Monocyten 
statt im hängenden Tropfen in Flaschen gezüchtet werden, wandeln sie sich nicht in 
Fibroblasten um. Dies geschieht dagegen in Deckglaskulturen. Der Grund hierfür ist, 
daß die Zellen in den letzteren Kulturen nicht so ungestört bleiben wie in den ersteren. 
Bei hinreichend dickem Kulturstreifen und scharfen nicht gefalteten Rändern wandeln 
sich auch in letzterem Falle die Monocyten nicht um. Dies geschieht erst, wenn sie 
bei ihrer Wanderung auf Hindernisse stoßen und absterben. Es entstehen spindel- 
förmige Zellen, deren Fortsätze sich vereinigen und ein Netzwerk bilden. Die ab- 
sterbenden Monocyten scheinen eine Substanz abzusondern, welche die Umwandlung 
der noch nicht abgestorbenen Zellen bewirkt. Es könnte sich um eine Änderung der 
H-Ionenkonzentrationen oder Absonderung von Fermenten oder. Eiweißspaltprodukten 
handeln. Es ergab sich, daß alle diese Faktoren ohne Einfluß waren. Dagegen bewirkte 
der Zusatz filtrierten Extraktes von Rousschem Sarkom zu einer Monocytenkultur 
am ehesten die Umwandlung in Fibroblasten. Diese Fibroblasten hatten große Ähnlich- 
keit mit denen eines Hühnerspontantumors, der einige Jahre zuvor von einem der 
Autoren beobachtet worden war, waren ganz anormal und lieferten keinen Dauerstamm. 
Die Monocyten der frischen Leukocytenkultur zeigen bewegliche Pseudopodien, einen 
Kern im allgemeinen ohne deutliches Kernkörperchen, kleine in der Zelle verstreute 
mit Neutralrot färbbare Granula, die bei tieferer Temperatur und geringerer Zell- 
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| beweglichkeit eine deutliche Rosette bilden. Sie sind 10—14 u lang und bewegen 
sich octopusartig. Nach einiger Zeit wachsen sie zu 80—140 u Länge, werden lebhaft 
phagocytär und haben ihre neutralrotfärbbaren Granula um den Kern gelegen, während 
die Pseudopodien frei sind. Sie teilen sich häufig. Die in den Kulturen auftretenden 
- Fibroblasten sind von derselben Größe, besitzen Kerne mit 1 oder 2 Kernkörperchen 
und fixe Fortsätze. Granulaverteilung ähnlich wie bei den Riesenmonoeyten. Die 
__Monocyten wandeln sich dann in Fibroblasten um, wenn sie unter ersterer Form nicht 
mehr weiterleben können. In den mit Rousschem Virus geimpften Kulturen wandeln 
sich die sehr für dasselbe empfindlichen Monocyten in die nicht empfindlichen Fibro- 
blasten um, was als Ausdruck der allgemeinen Fähigkeit lebender Organismen oder 
chemischer Systeme betrachtet werden kann, störenden Faktoren sich zu widersetzen. 
H. Löwenstädt (Breslau). 
Williamson, 6. Seott, and Innes H. Pearse: A retiele of endothelial cells in the thy- 
roid and parathyroid. (Ein Reticulum von endothelialen Zellen in der Thyreoidea und 
Parathyreoidea.) (Dunn laborat., St. Bartholomew’s hosy. a. laborat. of the roy. coll. 
of surg., London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 29, Nr. 2, 8. 167—169. 1926. 
Verff. beschreiben große, sternförmige Zellen mit vielen groben, basophilen Granu- 
lis, die bei bestimmten Zuständen in der Thyreoidea und Parathyreoidea gefunden 
werden (bei jungen und trächtigen Tieren, Hyperplasie der Thyreoidea, im Früh- 
stadium von Basedowscher Krankheit, bei Kropf). Ihre Fortsätze hängen mit denen 
des Endothels der Lymphräume zusammen. Sie speichern Carmin und Trypanblau. 
Bei reichlichem Vorkommen sind die Granula frei in den Lymphspalten zu finden. 
Werden die Zellen in der Parathyreoidea gefunden, so sind sie auch in der Thyreoidea 
vorhanden. Das Umgekehrte braucht nicht der Fall zu sein. In anderen Zuständen 
sind diese Zellen ohne Granula und scheinen entweder ein acidophiles Cytoplasma oder 
in diesem große, stark acidophile, hyaline Kügelchen zu besitzen. Sie werden mit den 
Kupfferschen Zellen der Leber verglichen und zum reticulo-endothelialen Apparat 
gehörig betrachtet. Andresen (Breslau). 
Paschkis, Karl: Über die Rolle des Retieulums im „retieuloendothelialen System“. 
(Zur Biologie des „retieuloendothelialen Apparates“. III.) (Kaiser Franz Joseph-Spit., 
Wien.) Zentralbl. £. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Nr. 3, S. 99—105. 1926. 
Es handelt sich im wesentlichen um einen Versuch, festzustellen, ob das Reticulum 
im strengen Sinne, wie es Kölliker, Ebner und Schaffer beschrieben haben, sich 
tatsächlich an den Reaktionen beteiligt, die als charakteristisch für das Retikuloendothel 
beschrieben worden sind und ob im reifen Organismus Endothelien und Reticulum 
sich noch so nahe stehen, daß die Zusammenfassung zu einer systematischen Einheit 
gerechtfertigt erscheint. Lymphdrüsen eines mit Lithioncarmin intravenös gespeicher- 
ten Kaninchens wurden in 70 proz. Alkohol fixiert und manuell ausgeschüttelt. An Ge- 
frierschnitten konnte dann deutlich eine Speicherung auch des Reticulums bis in die 
feineren Verzweigungen festgestellt werden. Auch an Lymphdrüsen mit Eisenspeiche- 
rung konnte Ähnliches beobachtet werden. Aus vorliegenden Untersuchungen erhellt 
eine enge Zusammengehörigkeit zwischen dem Retieulum der Lymphbahn und des 
adenoiden Gewebes. Nach subcutaner Farbstoffinjektion bei Ratten zeigte sich eine 
starke Speicherung in den Sinusendothelien, eine schwache im Reticulum des adenoiden 
Gewebes, so daß für andere Erscheinungen gewisse quantitative funktionelle Unter- 
schiede bei weitgehender funktioneller Zusammengehörigkeit unter Umständen anzu- 
nehmen sind. Differenzen der Reizzufuhr (hämatogen oder Iymphogen) u. ä. spielen 
dabei wohl eine Rolle. (II. vgl. diese Berichte 1, 21.) Krauspe (Leipzig). 
Darzine, E.: Sur la fonetion du tissu röticulo-endothölial dans Porganisme malade. 
(Über die Funktion des Retikuloendothels im kranken Organismus.) (Inst. de microbiol., 
univ., Riga.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 9, 8. 623—624. 1926. 
Es handelt sich im wesentlichen um Untersuchungen über die Rotlaufinfektion 
der weißen Maus.. Stets wurde mit gleichen Bakteriendosen gearbeitet. Die erste 
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Reihe der Versuche gibt Aufschluß über das Schicksal der Bakterien nach subeutaner- 
Injektion. Die Keime gelangen langsam in den Kreislauf ind werden fast alle schnell. 
von den Reticuloendothelien aufgenommen. Nach 40 Stunden lösen sich diese Gefäß- 
endothelien ab und gelangen in den Kreislauf. Vor dem Tode erschöpft sich die Fähigkeit: 
der Zellen, Bakterien zu adsorbieren. Es kommt zur Aussaat in die freie Blutbahn, zur 
Septicämie. Wurden die Tiere 10—12 Stunden nach der Infektion durch Serumgaben 
geschützt, so ließen sich nach der Heilung die Erreger noch aus der Galle, und nach 
T2stündigem Aufenthalt im Brutschrank auch aus der Niere, dem Urin und Knochen- 
mark züchten. 14 Tage nach der Infektion gelang der Nachweis mitunter im Knochen- 
mark. Der Organismus reinigt seine Organe von den Keimen also in einer ganz be- 
stimmten Reihenfolge. Zunächst werden die gut durchbluteten parenchymatösen 
Organe bakterienfrei, die ein gutes Reticuloendothel besitzen. Am längsten haften 
die Bakterien im Knochenmark. Die größte Rolle als Ausscheidungsorgane spielen 
nach den Untersuchungen die Nieren und die Gallenblase. Krauspe (Leipzig). 

Simitch, Tich.-V.: Cellules reticulo-endotheliales et d’anaphylaxie, (Reticuloendothel 
und Anaphylaxie.) Opt. rend. des sdances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1, 8.23 
bis 24. 1926. 

Das Reticuloendothel spielt eine hervorragende Rolle bei Immunitätsvorgängen. 
Eine Blockade vermag bestimmte Funktionen dieses Gewebes auszuschalten. Auf 


selben Weise behandelt, ohne daß irgendein Einfluß der Speicherung deutlich wurde. 
Das Reticuloendothel scheint demnach beim anaphylaktischen Schock keine besondere 
Rolle zu spielen. Krauspe (Leipzig). 
Bianchi, A.-E., et 0.-M. Ramirez Corria: Sur la strueture et la valeur fonetionnelle 
du stroma des organes h&matopoietiques. (Über Struktur und Bedeutung des Stromes 
in hämatopoetischen Organen.) (Höp. Rawson et inst. d’anat. pathol., univ., Buenos 
Aires.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 7, 8.489 _491. 1926. 
Nach den Methoden von Hortega findet man in hämatopoetischen Organen 
ein Gewebe aus mannigfachen, anastomosierenden Protoplasmabezirken teils mit, 
teils ohne Kerne. Die Kerne werden erst bei Nachfärbung deutlich, sie sind entweder 
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homogenes Gewebe, das sich später mit elastischen und kollagenen Substanzen imprä- 
gniert, an einzelnen Stellen wie Bienenwaben aussieht und von typischen Fibrillen 
überbrückt wird. In den Grundmembranen lassen sich mit wenigen Abänderungen 
in normalen und leukämischen hämatopoetischen Organen retikuläre, elastische und 
kollagene Fasern nachweisen. Das stimmt mit den Befunden der Embryologen gut 
überein und bildet einen Beitrag zur Frage nach der Entstehung des Reticulums. Man 
_ glaubt jetzt wohl allgemein, daß das Reticulum sich aus den Endothelzellen und aus 
Fibroblasten entwickelt, ohne den Ursprung der epithelialen Basalmembranen zu 
kennen. ö Krauspe (Leipzig). 
Hamazaki, Yukie: On the retieular tissue and lattice-fibers oceuring in the milk- 
spots of omentum. (Über das retikuläre Gewebe und die Gitterfasern in den Milch- 
flecken des Omentum.) (Pathol. dep., univ. Okayama.) Folia anat. japon. Bd. 4, 
H.1, 8. 33—44. 1926. 

Zur Untersuchung gelangte das Omentum (an Schnitten und Flächenpräparaten) 
von Rind, Schwein, Hund, Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, Ratte, Maus, Hühn- 
chen und Menschen. Färbung des Reticulums mit einer modifizierten Eosin-Methylen- 
blaumethode (30 Min. in angesäuerter 1 proz. Eosinlösung, Auswaschen, einige Sekunden 
in 1proz. Phosphormolybdänsäure, Auswaschen, 5 Minuten in 0,1 proz. Methylenblau- 
lösung, Auswaschen, 96 proz. Alkohol usw.). Darstellung der Gitterfasern nach 
Bielschowsky- Maresch. In manchen Fällen wurde diesen Färbungen eine 
Vorfärbung mit Lithiumcarmin vorausgeschickt. Verf. kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Milchflecken (täches laiteuses) Iymphoide Organe darstellen, die sich 
in ihrem Bau vom übrigen Omentum unterscheiden und der Milz ähneln. Zweifel- 
los enthalten sie sowohl Reticulum- als auch Gitterfasern. In den mehr oberfläch- 
lichen Schichten der Milchflecken liegen die Reticulumfasern innerhalb der Proto- 
plasmafortsätze der Reticulumzellen, in den tiefen Schichten derselben hingegen inter- 
cellulär. Die feinen Zweige der Gitterfasern entspringen häufig in der Umgebung der 
Kerne von Histiocyten. Die Histiocyten liefern das retikuläre Gewebe, haben phago- 
cytäre Eigenschaften, können sich aus dem Reticulum loslösen und zu Wanderzellen 
werden. Manchmal wandeln sie sich auch zu Riesenzellen mit 2 Kernen um. In den 
Milchflecken finden sich zahlreiche Lymphocyten. Mit Ausnahme vom Hund und Men- 
schen sind Lymphgefäße in den Milchflecken nur schwer nachzuweisen. Hingegen 
besitzen sie zahlreiche, gewundene Blutcapillaren, die häufig zu sog. Sinusoiden 
(Minot) erweitert sind. Die endotheliale Wand der letzteren erscheint, ähnlich wie die 
der Milzsinus, für Wanderzellen leicht durchgängig zu sein. Nach Milzexstirpation 
vergrößern sich die Milchflecken. Nach intraperitonealer Injektion von physiologischer 
Kochsalzlösung oder Tusche kommt es zu Blutungen in den Milchflecken. Bei vielen 
Tieren bildet das Mesothel im Bereiche der Milchflecken keine ununterbrochene 
Membran, sondern wird stellenweise durch mononucleäre Wanderzellen ersetzt; daher 
kann Peritonealflüssigkeit direkt zum retikulären Gewebe und andererseits können 
Wanderzellen in die Peritonealhöhle gelangen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Hamazaki, Yukio: Studies on glycogen in the milk-spots of the omentum. (Über 
Glykogen in den Milchflecken des Netzes.) (Pathol. dep., med. coll. univ., Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 1926, Nr. 433, 8. 119—132 u. japan. Zusammen- 
fassung 8. 132—133. 1926. 

Untersuchungen über den Glykogengehalt der bindegewebigen Elemente des Netzes 
und des übrigen Peritoneums bei gesunden erwachsenen Kaninchen mit Hilfe der Best- 
schen Carminfärbung, der Langhansschen Jodreaktion und der Speichelreaktion an 
Schnitten ergaben etwa folgendes. Der Glykogengehalt des Netzes zeigt große indivi- 
duelle Schwankungen! In den Milchflecken findet sich das Glykogen in einer follikulären 
und in einer ‚gemischten Form. Die Histiocyten enthalten am meisten Glykogen, 
die Wanderzellen sind frei und die Mesothelien weisen feine Körnchen auf, die nicht die 
Langhansreaktion geben. Die Histioeyten und Mesothelien des Mesenteriums sind 
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immer frei. Bei 5 gesunden Ratten fand sich niemals positive Reaktion. Der Blutzucker- 
gehalt bei Kaninchen schw ankte zwischen 0,094 und 0,119. Bei Hungertieren verhielt 


sich der Glykogengehalt der Milchflecken genau so wie in Leber oder Muskel, d.h. das 
Glykogen schwand. Es handelt sich in diesen Zellen nicht um seßhaftes Glykogen, 
wie im Knorpel und in geschichteten Epithelien. Nach intravenösen Injektionen von 
Traubenzucker fand sich eine Abnahme des Glykogengehaltes der Milchflecken gegen- 
über den Befunden am Normaltier, die Milchflecken besitzen also in diesem Fall 
keine polymerisierenden Fähigkeiten. In etwas höherem Grade zeigte sich das auch nach 
intraperitonealen Injektionen. Nach subeutanen Diuretingaben fand sich Vermehrung 
des Glykogengehaltes der Milchflecken, ebenso nach Vornahme des Zuckerstiches. 
Abnahme zeigte sich nach Adrenalininjektionen, normale Werte nach Verabfolgung 
von Phlorrhizin. Die Befunde nach Traubenzuckerinjektionen sind so zu erklären, daß 
ein bestimmter Reiz auf die Histioeyten der Milchflecken ausgeübt wird, der die Poly- 
merisationsfähigkeit, die diese Zellen zweifellos besitzen, unterdrückt und überdies 
eine Glykogenverarmung der genannten Zellen herbeiführt. Krauspe (Leipzig). 


Keimzellen. 


Sehussnig, Bruno: Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte der Protophyten. I. Reich, 
Karl: Zur Kenntnis der Entwicklungsgesehiehte und Cytologie von Stigeoelonium. 
(Botan. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 55, H.3, 8. 435458. 1926. 

An einem im Laboratorium längere Zeit gehaltenen Stigeoclonium (das als 
Stigeoclonium flagelliferum angesprochen wurde) konnte in sehr verdünnter 
Benecke-Lösung die Bildung plump-kugeliger, vorne spitzer Schwärmer mit zwei 
Geißeln beobachtet werden. Diese Schwärmer werden als Gameten angesprochen. 
Kopulation konnte nie beobachtet werden. Die Schwärmerbildung wird dadurch 
eingeleitet, daß das schwach färbbare Karyosom der Schwärmer bildenden Zelle stärker 
färbbar wird, worauf ein kleines dunkelgefärbtes Körperchen in den Außenkern aus- 
geschieden wird, das langsam wächst, bis schließlich zwei Karyosomen nebeneinander 
zu liegen kommen, worauf sich der Kern durch Durchschnürung des Außenkernes teilt. 
Der eine der beiden Kerne verschwindet nun mit der Zeit ganz. Gleichzeitig teilt sich 
auch das Pyrenoid in zwei oder mehrere Teile. Nach einiger Zeit knospet aus dem 
Karyosom des überbleibenden Kernes ein kleines Körperchen heraus, das schließlich 
durch die Kernwand durchwandert, mit einem feinen Faden mit dem Karyosom ver- 
bunden bleibt und sich dann teilt. Die beiden mit einer Fibrille verbundenen Körper- 
chen rücken etwas voneinander ab; aus ihnen sprossen die beiden Geißeln heraus. 
Die Fibrille löst sich pinselförmig auf. Dieser Vorgang stimmt weitgehend mit der 
Geißelbildung der Volvocales überein. Die zur Ruhe gekommenen Gameten lassen 
den Kern elliptisch werden. Aus dem immer kleiner werdenden Karyosom tritt Chro- 
matin in den sich immer dunkler färbenden strahligen Außenkern über, bis schließlich 
hier ein von einem hellen Hofe umgebenes Karyosom liegt, das sich in diesem Hofe 
teilt. Eines dieser beiden Karyosome wandert in den Außenkern, das andere verbleibt. 
Teilung; nun liegen im Außenkern vier Karyosome, zwei im hellen Hofe, zwei im dunklen 
Außenkerne. In diesem Stadium beginnt die Zelle, sich sprossungsartig vorzuwölben; 
in diese Vorwölbung wandern zwei der vier Karyosome, sie selber schnürt sich ab, 
um sich dann nochmals zu teilen. Die Zelle nimmt dann nochmals eine solche Ab- 
schnürung vor und gibt damit das dritte Karyosom ab. Meist sind die auf diese Weise 
gebildeten drei Zellen viel kleiner als die ursprüngliche Zelle, manchmal aber fast so 
groß wie sie selber. Der Autor deutet diese Vorgänge: primitive Reduktionsteilung: 
wegen der Vierzahl der gebildeten Zellen, der zweimal aufeinanderfolgenden Teilung 
und Verkleinerung des Karyosoms. Vergleich mit einigen Zygoten, in denen nach 
der Reduktionsteilung drei Keime zugrunde gehen. Bemerkt sei dazu: die Deutung 
der Schwärmer erscheint nicht gesichert. Es gibt Stigeoclonien, bei denen die Kopu- 
lation durch viergeißelige Schwärmer erfolgt, während gerade zweigeißelige asexuell 
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sind. Es konnten ferner niemals Chromosomen gesehen werden. Ein sicherer Entscheid 


wäre erst damit möglich. Chromosomen kommen aber bei Stigeoclonium und allen 
seinen Verwandten vor. Die Fehlerquelle „Störung der normalen Kernvorhange durch 
Laboratoriumsluft (Vergiftungserscheinungen?)“ erscheint nicht ausgeschlossen; 
längere Laboratoriumskulturen zeigen oft.gerade in den Kernvorgängen Störungen 


“ der Kernvorgänge (Hemmungen, wie überstürzte Phasen). Vielleicht sind auch die 


auffallenden Kernvorgänge bei der Teilung, die zur Schwärmsporenbildung führt, in 
diesem Sinne zu deuten und nicht, wie es der Autor versucht, als Rückbildung der 
ursprünglich zu mehreren angelegten Schwärmer.‘ Ebenso muß die Viererteilung in 
den zur Ruhe gekommenen Zellen nicht unbedingt mit Reduktionsteilung zusammen- 
hängen, auch rein vegetative Cysten bilden vier ‚Schwärmer aus. Vielleicht handelt 
es sich auch hier um milieubedingte Hemmungen. Alle diese Bemerkungen sind unter 
der Voraussetzung gemacht, daß die Deutung der geschehenen Strukturen richtig ist. 


_ Die sorgfältige Arbeit zeigt, wie sehr gerade bei den Chlorophyceen allgemeinwichtige 
Probleme zu behandeln sind und wie gerade die Cytologie zur Problemstellung beiträgt. 


A. Pascher (Prag). 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines. 

Weber, Hermann: Das Problem der Gliederung des Insektenthorax. II. Mitt. 
(IL. Die Folgerungen der Schaltsegmenttheorie.) Zool. Anz. Bd. 66, H. 1/4, 8.9—31 1926. 

Es werden die Folgerungen der Schaltsegmenttheorie gezogen. Weitere Aus- 
einandersetzungen mit Feuerborn. Verf. erkennt an, es sei Feuerborn gelungen, 
es mindestens sehr wahrscheinlich zu machen, daß der scheinbare Thorax derPsychoda- 
Larve 4 Segmente enthalte. Die Ausdehnung dieser Feststellung auf Puppe und Imago 
wird dagegen nicht anerkannt. Verf. stellt fest: Die Behauptung Feuerborns, bei 
den Imagines einiger Insektengruppen sei das Tergit; des Schaltsegmentes (Sphenotergit) 
mit dem Protergit verschmolzen, ist gänzlich unbegründet. Verf. hält es für berechtigt, 
alle Imagines wie auch die meisten Larven, mit Ausnahme der Dipterenlarven und 
vielleicht der Lepidopterenlarven für deuterozig zu erklären. Er nimmt dann an, 
daß die Imagines in ihrem Mesothorax das Tergit eines unterdrückten Segments, eben 
des Sphenothorax enthielten. Bei Dipterenlarven tritt das unterdrückte Tergit noch 
mehr oder weniger deutlich abgegrenzt auf und steht in näherer Beziehung zum Pro- 
+horax. Auf die relative Größe der Tergite hatihre Zusammensetzung aus evtl. mehreren 
ursprünglichen Tergiten keinen Einfluß. Die Sphenothoraxreduktion soll wahrschein- 
lich schon vor der Flügelbildung stattgefunden haben. Verf. spricht dieser ‚„‚beschränk- 
ten Sphenothoraxtheorie“ einige Berechtigung zu. Verf. hält es für notwendig, den 
Psychodidenthorax näher daraufhin zu prüfen, ob sich nicht eine einfachere als die 
Feuerbornsche Theorie ausfindig machen lasse. (I. vgl. diese Berichte I, 35.) 

v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Weber, Hermann: Das Problem der Gliederung des Insektenthorax. IM. Mitt. 
Zool. Anz. Bd. 66, H. 5/6, 8.115—132. 1926. 

Weitere Auseinandersetzung mit Feuerborn und Versuch einer neuen Deutung 
des Psychodidenthorax. Die Larve von Psychoda zeigt in ihrem scheinbaren Thorax 


- 4 Tergite und 4 Sternite. Die Dipterenlarven haben allgemein die Tendenz zur Ver- 


schmelzung von Teilen des Kopfes mit dem Prothorax. Wenn die tergalen Segment- 
grenzen des vorderen, Thoraxteiles mit den ventralen als übereinstimmend angesehen 
werden, so entspricht das scheinbar erste Thorakaltergit (Pronotum Feuerborns) 
als Tergit dem Feuerbornschen Sternit des Labialsegmentes. Der vorderste Thorakal- 
ring ist dann ein Teil des Kopfes und nicht der Brust. Die Schaltsegmenttheorie ist unter 
Zugrundelegung dieser Anschauung dann überflüssig. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 
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Integument. BE; 7 
Mason, Clyde W.: Struetural eolors in inseets. I. (Strukturfarben bei Insekten.} | 
(Laborat. of chem. microscopy, Cornell univ., Ithaca.) Journ. of physical chem. Bd. 30, 
Nr. 3, 8. 383—395. 1926. 1 
Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: 1. Alle weißen Farben der Insekten sind 
Strukturfarben. 2. Perlmutter- und Metallglanz wird durch übereinandergelagerte, 
parallele, transparente Blättchen verursacht. 3. Farbe trüber Medien (Tyndall blue) 
kommt bei einigen Insekten vor. 4. Blaue Pigmentfarben scheinen bei Insekten nicht 


vorzukommen. 5. Strükturverhältnisse können die Wirkung von Pigmentfarben sehr 


merklich beeinflussen. Diese Ergebnisse besagen nichts Neues, sind vielmehr offensicht- 
lich Biedermanns Darlegungen in Wintersteins Handbuch vergleichender Physio- 
logie entnommen, während dagegen Walters Aufsatz über „Farbe“ im Handwörter- 


buch der Naturwissenschaften keine Berücksichtigung findet. Dasselbe gilt für die | 


Bearbeitung der Farbe der Käfer durch v. Lengerken in P. Schulzes Biologie der 
Tiere Deutschlands. Beachtenswert für den Biologen sind vielleicht die sehr klaren 
Angaben über die physikalischen Unterschiede zwischen Struktur- und Pigment- 
farben. v. Lengerken. (Berlin-Schöneberg). 
Biedermann, W.: Vergleichende Physiologie des Integuments der Wirbeltiere. 
Ergebn. d. Biol. Bd.1, 8.1—-342, 1926. 
Biedermann beabsichtigt, in der vorliegenden Abhandlung die Physiologie des 


Integuments der Wirbeltiere von vergleichenden Gesichtspunkten aus zusammenhängend 


darzustellen, um auf diese Weise die zahlreichen vorliegenden, aber vielfach unver- 
werteten Einzelarbeiten zu sammeln und kritisch zu sichten, eine Aufgabe, deren Lösung 
dem Verf. in ausgezeichneter Weise gelungen ist. Der Wert der Darstellung beruht 
aber nicht nur in der Zusammenfassung der vorliegenden Literatur, sondern auch in 
der kritischen Stellungnahme zu den verschiedensten Streitfragen, wobei zahlreiche 
Hinweise auf die Lücken unseres Wissens reiche Anregung bieten. Der erste Teil der 
Abhandlung ist der Histophysiologie der Epidermis und Lederhaut gewidmet. Er 
behandelt die allgemeine Morphologie des Epithels (vergleichende Anatomie, Zell- 
brücken, Epithelfasern und ihre Entwicklung), den Verhornungsprozeß und die funk- 
tionelle Struktur der Epidermis: ferner den Aufbau des Coriums im Bereiche der 
Wirbeltierreihe, die funktionelle Bedeutung der Cutisstrukturen und die Entstehung 
der Cutis. Der zweite Teil befaßt sich mit der Hautfärbung der Fische, Amphibien 
und Reptilien. B. bespricht in ihm zuerst Bau und Lebenserscheinungen der Chromato- 
phoren, die in Melanophoren, Lipophoren und Guanophoren getrennt werden. In wei- 
teren Abschnitten werden die chromatische Hautfunktion, die Farbenanpassung, die 
Innervationsverhältnisse der Chromatophoren, die Folgen direkter Licht- und Wärme- 
reizung der Chromatophoren, der Einfluß chemischer Reize und schließlich der mor- 
phologische Farbwechsel der Amphibien behandelt. Ein dritter Teil soll im zweiten 
Bande der Ergebnisse folgen. B. Romeis (München). 
Pinkus, Felix: Zur Kenntnis der menschlichen Schweißdrüsen. II. Mitt. Der- 


matol. Zeitschr. Bd. 47, H. 1/2, 8.49—53. 1926. 
Einzelheiten eines der Berliner Dermatologischen Gesellschaft 1925 vorgestellten Haut- 
modells werden hier besonders hervorgehoben. Die Schiefferdeckersche Einteilung der Drüsen 


Funktion. Hoepke (Heidelberg). 
Skelett. 

Weinert, Hans: Die Ausbildung der Stirnhöhlen als stammesgeschichtliches Merk- 
mal. Eine vergleiehend-anatomische Studie mit einem Atlas der Stirnhöhlen und einem 
neuen Meßzirkel zur Ermittelung der inneren Sehädelmaße. Zeitschr. £. Morphol. u. 
Anthropol. Bd.25, H.3, 8. 365418. 1926. 

In einem früheren Hefte derselben Zeitschrift hat der Verf. das Verhalten der 


— 45 — 


'Stirnhöhlen von Vertretern einer größeren Zahl von Säugerfamilien besprochen und an 
zahlreichen Abbildungen erläutert. Mit Absicht von dem ersten Teil seiner Arbeit voll- 
kommen getrennt, bringt Verf. jetzt die Schlußfolgerungen, die sich ihm aus der ver- 
gleichend anatomischen Betrachtung als notwendig ergeben. Die Übersicht über das 
Vorkommen der Stirnhöhlen bei den Säugern zeigt nach der Ansicht des Verf., daß es 
‚sich um ein erbliches Merkmal handelt und daß die Stirnhöhlen in Familien, Gattungen 
‚oder Arten, in denen sie einmal erworben sind, ohne Ausnahme auftreten. Er kommt 
zu dem Schluß, daß das Auftreten von Stirnhöhlen als eine Weiterbildung gegenüber 
‘dem stirnhöhlenlosen Stirnbein aufzufassen ist und daß die Stirnhöhlen nicht nur in 
| der zum Menschen führenden ‚Stammesreihe,:sondern auch unabhängig davon in ande- 
ren Stammesreihen aufgetreten seien. Obwohl der Autor selbst zu diesem Schlusse 
kommt, hält er sich für berechtigt, aus dem Vorhandensein von Stirnhöhlen bei ver- 
‚schiedenen Primaten auf die Zusammengehörigkeit von Gattungen zu schließen. Unter 
den Halbaffen hält er die Familie der Lemuridae für zu weit gefaßt, und er hält'es für 
wünschenswert, daß in der Gattung Lemur der Vari und der Oatta, die keine Stirnhöhlen 
besitzen, von den übrigen Gattungen, die Stirnhöhlen besitzen, als eigene Gattung ab- 
getrennt würden, wie dies andere Autoren aus anderen Gründen auch schon getan haben. 
_ Unter den Platyrrhinen hält Verf. eine neue systematische Bearbeitung der Gattung 
Cebus für nötig, da diese Gattung im Gegensatz zu den übrigen Vertretern der Familie 
der Cebidae Stirnhöhlen besitzt und sich dadurch den Hapaliden anschließt. Von den 
Catarrhinen besitzen Gorilla und Schimpanse Stirnhöhlen und stehen dadurch dem Men- 
schen nahe, während der Gibbon eine Anlage von Stirnhöhlen zeigt, wiesiebeim Menschen 
'im ersten Kindesalter ausgebildet ist, und die Stirnhöhlenanlage des Orang der im spä- 
teren Kindesalter des Menschen entspricht. Nach der Form der Stirnhöhlen steht der 
'Schimpanse dem Homo Neandertalensis und damit dem rezenten Menschen näher als 
der Gorilla. Die Herkunft des Menschen stellt sich Verf. folgendermaßen vor. Von dem 
gemeinsamen Stamme der Catarrhinen haben sich zuerst die Cercopitheciden, dann die 
Hylobatiden und schließlich der Orang abgetrennt, aus dem verbleibenden Anthropoiden- 
stamm, der die Stirnhöhlen erwarb, sind zuerst der Gorilla und dann der Schimpanse 
hervorgegangen, welch letzterer also dem Menschen am nächsten steht. Eine Bespre- 
chung der von verschiedenen Autoren aufgestellten Stammbäume und eine Darstellung 
der ausgesprochenen Ansichten durch einen Stammbaum schließt die Arbeit. 
H. Hayek (Wien). 
Hall, E. Raymond: Changes during growth in the skull of the rodent Otospermo- 
philus grammurus beecheyi. (Veränderungen während des Wachstums im Schädel des 
Nagers, O.g. b.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 21, Nr. 14, 8. 355—404. 1926. 
Der Verf. konnte für die hier berichteten Untersuchungen ein ungewöhnlich großes 
Material von Erdeichhörnchenschädeln verwerten, das zum Teil (etwa 600 Schädel) 
aus dem Californian Museum of vertebrate zoology, zum Teil von 450 frischgeschossenen 
Tieren aus Western Contra Costa, Californien, stammte. Von den Ergebnissen sind 
folgende hervorzuheben: 1. Mit zunehmendem Alter nimmt die Breite des Schädels 
in der Postorbitalregion ab. 2. Währenddessen nimmt auch das Interparietale ständig 
an Größe ab. 3. Kurz vor der Geburt tritt ein besonderes Verknöcherungszentrum 
für den Teil des Stirnbeines auf, der unmittelbar vor der Stelle liegt, an der später das 
Orbitosphenoid seinen Platz hat. 4. Basisphenoid, Präsphenoid, Ali- und Orbito- 
sphenoid haben jedes ein besonderes Ossifikationszentrum. 5. Das Tympanicum 
breitet sich kurz vor der Geburt längs des Meckelschen Knorpels beiderseits aus, 
von dem Vereinigungspunkt dieses Knorpels und des Tympanicums aus. 6. Der Amboß 
hat schon die Form wie beim erwachsenen Tiere, wenn Hammer und Steigbügel noch 
weit davon entfernt sind. Bei weitem am ersten ossifiziert der Hammerkopf. 7. Schlä- 
fenschuppe und Felsenbein verschmelzen früh. Die Vertiefung für das proximale Ende 
des Meckelschen Knorpels im Squamosum erscheint früh. 8. Hinter der Hypophysen- 
grube wächst von beiden Felsenbeinen eine Leiste aus und vereinigt sich an der Schädel- 


basis. 9, Der 4. Milchprämolar ist weniger backzahnförmig, aber komplizierter gebaut 
als sein bleibender Nachfolger. 10. Nach der Geburt wächst die präorbitale Schädel- 
region stärker als die interorbitale, die am wenigsten. wächst, und die postorbitale, 
die hierin zwischen beiden die Mitte hält. Da das relative Wachstum der verschiedenen | 
Schädelknochen bei Nagern sehr wenig bearbeitet ist, sind diese Daten, die zum ersten : 
Male für eine Art an einem sehr umfangreichen Material gefunden worden sind, als: 
Material für. eine spätere Vergleichung mit anderen Arten von großem Wert, 
Gerhardt (Halle a. 8.). 

Friedel, A.: Die Gestaltung des Schulterblattes. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Jahrb. 
f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 5, 
8. 315—338. 1926. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die gegenseitigen Beziehungen der Knochen | 
des menschlichen Armes von dem Gesichtspunkt aus zu untersuchen, daß nicht nur im 
Gebiet des Oberarms, wie dies seit Gegenbaur bekannt ist, sondern auch im Gebiet | 
des Unterarms eine Verdrehung der Skelettkomponenten vorliege. Hierzu mußte als 
Vorarbeit eine planmäßige Untersuchung der einzelnen Knochen vorgenommen werden. 
In der vorliegenden Arbeit werden die Ergebnisse an 49 Schulterblättern geschildert. | 
Verf. hat sich in 'origineller Weise ganz von den Meßmethoden freigemacht, die sich 
im wesentlichen auf Punkte der Rückenfläche des Schulterblattes beziehen, also in der | 
Fläche bleiben. Verf, will vielmehr das Schulterblatt als Raumgebilde erfaßt | 
'wissen, und darauf ist seinMeßverfahren aufgebaut, das im wesentlichen ein zeich- 
nerisches ist und ausführlich geschildert wird. Der Ausgangspunkt ist die humerale 
Gelenkfläche. Drei senkrecht zueinander stehende Ebenen werden in das Schulterblatt | 
eingespannt. 1. Ebene: Durch die „mittlere Längelinie“ (Gelenkflächenlängslinie) | 
und die Kante des Margo vertebralis. 2. Ebene: Senkrecht zur ersten durch den Bogen 
der Gelenkquerlinie. Die Schnittlinie beider Ebenen ist die „mittlere Längslinie‘“, 
durch deren Halbteilungspunkt die 3. Ebene senkrecht zu den beiden ersten zieht. Die. 
Lage des Schultergrates (Gratlinie) wird von vorn her, wo sich die schmale Ansatz- 


stelle des Grates gegen das Licht gesehen in der Mitte immer deutlich ausprägt, er- 
mittelt und nach beiden Seiten verlängert. Die Gratlinie kommt der morphologischen | 
Länge Martins am nächsten. Von dem mit diesen Hilfslinien versehenen Knochen | 
wird nun ein Aufriß (Umrißzeichnung), ein Grundriß und ein Seitenriß aufgenommen, 


wozu der Knochen jeweils in die entsprechende von den oben angebenen Ebenen ein- 
geordnet wird. An dem nach diesen Gesichtspunkten gewonnenen Zahlenmaterial wird 
dann zunächst die Winkelung (d. h. die Art der drei abgerundeten Winkel, welche 
die obere, untere und die Gratplatte des Schulterblattes miteinander verbinden), sowie 
die Plattenform erörtert. (Aufgerichtete, Mittel- und vorgeknickte Formen). Es 
wird dann untersucht, inwieweit Hakenfortsatz und Schultereck (2. Gelenkstelle) der 


Vorwinkelung oder der Rückwinkelung des Schulterblattkörpers folgen, aber keine | 
eindeutigen Beziehungen gefunden. Hingegen zeigte sich ein anderer Zusammenhang. 


„Die kleine Innenfläche des Hakenfortsatzes und die große Innenfläche des Schulter- 
ecks nicht an seinem Ende, sondern in gleicher der Gelenkfläche parallelen Ebene, wie 
die entsprechende Stelle des Hakenfortsatzes“, sind gewöhnlich gleich weit von der Mitte 


der Pfanne entfernt. („Große Pfanne“, Fornix humeralis v. Lusch kas). Ein weiterer 
Abschnitt behandelt die Stellung der Gelenkfläche. 1. Drehung der Pfanne, 


meist im Sinne der Pronation. Verdrehungswinkel bis 19°, dreimal Verdrehungswinkel 


= 0° und dreimal eine geringe Supination. 2. Seitenneigung der Pfanne: Die Neigung 
nach hinten scheint zu überwiegen (29 Fälle nach hinten, 2 nach vorne, 8 Neigung = 
0. 3. Höhenneigung der Pfanne: 30 Fälle abwärts, 10 aufwärts, 9 ohne jede Neigung. 


Am Margo vertebralis werden 3 Winkel unterschieden: 1. Der „Flächenwinkel“ an 


der unteren Lippe des Grates in einer zur Schulterblattplatte etwa senkrechten Ebene. 
2. Der obere ‚‚Randwinkel“ an der oberen Lippe des Grates. 3. Der untere „Rand- | 
winkel“ im Bereich der unteren Platte. Der zuletzt genannte Winkel kann fehlen, 
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findet sich aber beinahe in der Hälfte der Fälle. Da am Schulterblatt des Schimpansen 
ebenso wie beim Menschen ein Schrägwinkel in der Margo vertebralis-Gelenkflächen- 
ebene von 30° gemessen wurde, jedoch ohne, daß ein unterer Randwinkel vorhanden 
ist, darf man vielleicht in der schrägen Form des Menschen (ohne unterenRandwinkel) 
eine Übergangsform zu den Anthropomorphen und in der Ausprägung des unteren 


 Randwinkels nur eine menschliche Anpassung sehen. Diese Schulterblattform wäre 


als rückschrittlich zu bezeichnen gegenüber einer fortschrittlich zu nennenden Form, 
bei welcher der Margo vertebralis mit der Gelenkfläche gleichgerichtet verläuft. Unter- 
schiede auf beiden Körperseiten oder nach dem Geschlecht war nicht nachweisbar. 
Verf. hat auch versucht, am Lebenden (Schulerhebungen) diese beiden Formen des 
Schulterblattes nachzuweisen. Doch können diese Untersuchungen noch nicht als 
abgeschlossen gelten. Alle Einzelheiten, insbesondere das Zahlenmaterial, müssen in 
der Originalarbeit eingesehen werden. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 


Bewegungssystem. 
‚Kniepkamp, W.: Die Gelenke der Tigerhand. Ein Beitrag zur vergleichenden 


‚ Gelenkmechanik. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 


Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 5, 8. 722—748. 1926. 

Zu der vorliegenden Arbeit wurden die beiden Schultergliedmaßen eines Tigers 
(Zool. Garten Berlin) und die linken Vordergliedmaßen einer Löwin, weiterhin die 
Ergebnisse früherer Untersuchungen des Verf. am Hund benutzt. Während die linken 
Gliedmaßen von Tiger und Löwe zur Muskel- und Gelenkpräparation dienten, wurde 
die rechte Tigerhand in Streckstellung nach der Methode von H, Virchow „in Form“ 
aufgestellt. Dazu 2 Lichtbilder, Es werden der Reihe nach, Gelenkflächen, Band- 
apparate und Bewegungen im proximalen, dann im distalen Handgelenk eingehend 
beschrieben und analysiert, Daran schließt sich ein entsprechender Abschnitt über 
das Handwurzel-Mittelhandgelenk an, Zuletzt werden die Zwischen-Mittelhandgelenke 
besprochen. 12 weitere Abbildungen zeigen die Form der einzelnen Gelenkkörper und 
die Anordnung der Bänder, Es ergab sich, daß das proximale Handgelenk von 
Tiger, Löwe und Hund ein Schraubengelenk ist. „In ihm sind Beugung und 
Streckung bis zur „Streckstellung‘‘ mit gleichzeitiger Parallelverschiebung längs einer 
schrägen Achse, die von proximal-ulnar nach distal-radial die distale Handwurzel- 
knochenreihe durchsetzt, vorhanden.“ Entsprechend angeordnete Bandapparate 
sorgen dafür, daß eine ulnare und radiale Abduktion, sowie Dorsalflexionen über die 
„Streckstellung“ hinaus ausgeschaltet werden. Die distale Ha ndwurzelknochen- 
reihe bewegt sich im distalen Handgelenk als einheitlicher Gelenkkörper. Bei 
Drehungen um eine Querachse treten beim Übergang in die „Streckstellung‘“ Schluß- 
verschiebungen der Gesamtknochenreihe nach ulnar auf, die durch besondere ‚‚Schlitten- 
flächen‘ geführt werden. In den Handwurzel-Mittelhandgelenken können sich die 
einzelnen Strahlen im Sinne der Beugung und Streckung drehen. Diese Drehungen 
sind durch Schrägstellung der Flächen in den Zwischen-Mittelhandgelenken mit Sprei- 
zung und Annäherung der Strahlen verbunden. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 

Dueasse, A.: Recherches sur le canal inguinal et les aponevroses anterieures de 
Pabdomen ehez le nouveau-nd. (Untersuchungen über den Leistenkanal und die Apo- 
neurosen der vorderen Bauchwand bei Neugeborenen.) (Laborat. d’anat., uni., 
Toulouse.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. 5, H.1/3, 8. 161—172. 1926. 

Die Untersuchungen des Verfassers ergeben einige nicht unwesentliche Verschieden- 
heiten im Bau des Leistenkanals beim Erwachsenen und Neugeborenen. 1. Anulus 
inguinalis subeutaneus: Begrenzungen ähnlich wie beim Erwachsenen. Die Fascia 
superficialis ist sehr dicht und vereinigt sich mit den Fasern des Obliquus externus, 
besonders auch mit dem Fibrae intererurales, die ziemlich schwach ausgebildet sind. 
Ein Teil der Fascie geht in das Ligamentum suspensorium penis über: Eine besondere 
Verdichtung der Fascia liegt (besonders bei weiblichen Neugeborenen) über der Sym- 


der Arteria epigastrica inf. hat durch Faserrüge Verbindung mit der Fascia super- 
fieislis und hat durch diese Verankerungen, die bis zar Linea semilähers reichen. 
re 


Organe der Ernährung. 
Jonge Cohen, Th. E. de: Die Dimerie der Frenträhme, Ein weiterer zur 


bis 307. 1926. i - - 
Untersuchung an Material des Amsterdamer anatomischen Institutes. Neben 
vielen Hunderten Ober- und Unterkieiern resp Gipssbgüssen wurden ielierte, aus 


Bolk wäre also 2°. (1 und 3 sind die mesiakn Höcker). Der Verf. beschreibt, von 


dieser Auffassung Bolks ausgehend, zuerst die nermale Form des medialen Schneide- 
zahns im Überkiefer und schließt sich der Meinung von Bolk an, daß in den. Zonen, 


der lingualen Fläche der 5 des Deuteromers (D), während noch ertl. vor 
handen sein können 2 Randleisten, die vom Tubercalum zur Margo ineisahs zichen. 
Am incisalen Rand kommen nun als Formab oft mehr als 3 Höckerchen 


Be; Eine zweite Möglichkeit ist die Entwicklung eines Höckers mesal var due 
Furche (Spaltung von I in la und 1p), während auch dista]l von der distalen Furche 
j kann 


nochmals zur Hö führen können. Die Fläche bietet 
Variabilität in ihrer Struktur. Das Tuberculum kann oft durch zwei oder mehr Höcker- 
chen ersetzt sein. Die Randleisten können bei starker N mit 
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Höckerchen gespalten ist, kann zwischen beiden eine scharfe Furche vorkommen, 
.die sich (ausnahmsweise) auf die Wurzeloberfläche fortsetzt. Auch können Randleiste 
und Tuberculum durch eine Furche getrennt werden, die sich so stark entwickeln 
kann, daß man von einer Einschnürung sprechen kann. Auch diese kann sich auf die 
Wurzelfläche (nur auf die mesiale) fortsetzen (Trennung von. P und D). Dabei ist 
auch im Inneren des Zahnes eine Vorbereitung zur Trennung wahrzunehmen. Der 
laterale obere Schneidezahn zeigt große Variationsbreite. Der Verf. kann die Ein- 
teilung der normalen Zahntypen nach Mühlreiter übernehmen. Unter den Form- 
‚abweichungen spielt die „schizogene Variation“ nach Bolk eine bedeutende Rolle 
(Reduktion des Haupthöckers, mehr oder weniger selbständige Entwicklung der beiden 
lateralen Höcker, wodurch es schließlich zur Verdoppelung des lateralen oberen Incisivus 
kommen kann). P befindet sich oft in Reduktion, die Trennung zwischen P und 1 
ist öfters stark ausgesprochen, die zwischen P und 2 kaum angedeutet oder verschwunden. 
Sehr selten zeigt der laterale obere Schneidezahn Höckervermehrung. Selbständige 
Entwicklung des Tuberculum dentis kommt dagegen vielfach vor („Prämolarisation“ 
‚der Krone). Es entsteht dann eine Furche, die auf der distalen Wurzelfläche sichtbar 
üst (Anfang einer Trennung von P und D). Im Unterkiefer zeigt der mediale Schneide- 
zahn oft deutlich 3 Höcker (1. P. 2), beim lateralen kommt P zu starker Entwicklung 
und gehen die distalen Nebenhöcker in Reduktion, was einen allmählichen Übergang 
von der Schneidezahnform zu der des Eckzahnes bewirkt. Rückbildung der mesialen 
Randspitze (1) ist sehr selten. Auch Höckervermehrung wird beobachtet. Im Unter- 
kiefer ist von Tuberculum dentis und Randleisten kaum die Rede. Ein einziges selb- 
ständig entwickeltes Tuberculum wird abgebildet. Die Arbeit ist mit zahlreichen 
recht guten Abbildungen versehen. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 

Thorell, Gottfrid: Contribution to the subjeet of ventrieular membrane activity 
and innervation of the stomach. (Beitrag zur Frage der Bewegungstätigkeit und 
Innervation der Magenwand.) (Pharmacol. sect., roy. Caroline wnst., Stockholm.) 
-Americ. journ. of physiol. Bd. 75, Nr. 2, 8. 278—284. 1926. 

Die Untersuchung bringt experimentell-pharmakologische Belege für die An- 
nahme Forssells, daß der Magenschleimhaut ein besonderer Bewegungsmechanismus, 
welcher ihre wechselnde Gestaltung in hohem Grade bedingt, in der Muscularis mucosae 
‚eigen ist. Zum Zwecke der pharmakologischen Prüfung mit schwachen Lösungen von 
Suprarenin, Acetylcholin und Pilocarpin wurde die Magenschleimhaut von der Muscu- 
laris propria abgelöst, wobei die Schleimhautmuskulatur mehrere Stunden überlebend 
bleiben kann, und Schleimhaut und Muscularis propria sowohl im Zusammenhang 
als getrennt untersucht. Hierzu wurden Magen vom Frosch, Kaninchen, Schwein und 
Mensch verwendet. Die Versuche ergaben eine verschiedene Innervation in den einzelnen 
Teilen des Magens. Im Bereich des Fornix und den angrenzenden Teilen der großen 
Kurvatur wird die Muscularis propria und mucosae vom Sympathicus innerviert. 
Dieser übt weiter entlang der ganzen kleinen Kurvatur und im Canalis egestorius 
‚eine tonusherabsetzende Wirkung aus. Der Parasympathicus dagegen wirkt tonus- 
herabsetzend in der Muscularis mucosae des Fornix, tonussteigernd in den übrigen 
Teilen des Magens, besonders an der kleinen Kurvatur und nächst dem Pylorus. Eine 
‚deutliche Steigerung der rhythmischen Bewegungen der Muscularis mucosae und pro- 
pria wurde oft durch die parasympathischen Gifte erreicht. Caleium bringt beide Mus- 
kelhäute teils direkt, teils durch die Nerven zur Kontraktion und erhöht ihre Reaktions- 
fähigkeit gegen Suprarenin. Die Ergebnisse weisen auf die hohe Bedeutung der Muscu- 
laris mucosae für die Mechanik des Magens hin. Josef Lehner (Wien). 


“ 


‚Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


— 


Schaffer, J.; und H. Hamperl: Über Anal- und Cireumanaldrüsen. III. Mitt.: Marsu- 
pialier. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 127, H. 3/4, 8.529—569. 1926. 
" Zur Untersuchung gelangten: Halmaturus ruficollis und Benetti, Hypsiprimnus, 
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Didelphys opossum (Beuteljunges) und virginiana (Beuteljunges), Metachirus crassi- 


caudatus. Nur an letzterem Tiere konnte nach lebenswarmer Fixierung an Schnitt- 
reihen eine genaue Topographie aller in der Analgegend vorkommenden Drüsen gegeben 
werden. In der Analgegend der Beuteltiere werden folgende verschiedene Drüsen- 
bildungen angetroffen: 1, Die paraproktischen Drüsen („Bectaldrüsen‘“ der Autoren), 
die bei den untersuchten Tieren stets in der Zweizahl vorhanden sind, Diese zwei 
(ventral gelegenen) Drüsen bestehen aus einem zentralen Alveolus und um diesen ge- 
lagerten tubulösen Drüsen. An Stelle der letzteren treten bei Metachirus einfache, 
meist unverzweigte, spaltförmige Hohlräume, Die Ausführungsgänge dieser beiden 
Drüsen münden entweder noch in den mit geschichtetem Pflasterepithel ausge- 
kleideten Endabschnitt des Reetum oder in die Kloake, Die Drüsenkörper liegen im 
quergestreiften M. sphincter cloacae. Der zentrale Alveolus ähnelt einer Talgdrüse 
‚durch seine alveoläre Form, den polyptychen Bau und den holokrinen Sekretions- 
typus, unterscheidet sich aber von einem solchen durch das Eindringen von hohen, 
schmalen, gefäßführenden Papillen in die Masse der Drüsenzellen und dadurch, daß 
diese Drüsen keinen Talg abscheiden, sondern mit kapselartigem Exoplasma versehene 
Zellen, welche nur zum Teil verfettet zu sein scheinen. Funktionell dürfte es sich um 
Duftdrüsen handeln. Die paraproktischen Drüsen der Marsupialier erinnern einerseits 
durch den eigentümlichen histologischen Aufbau ihres zentralen Alveolus an die Haut- 
drüsen niederer Wirbeltiere, andererseits durch ihre Zusammensetzung aus einem 
alveolären und einem tubulösen Anteil an gewisse Hautdrüsen höherer Säuger (z. B. 
Analdrüse von Talpa) und nehmen so eine Mittelstellung zwischen beiden ein. Bei 
Metächirus finden sich außer den zwei typischen: (ventralen) paraproktischen Drüsen 
noch zwei symmetrisch angeordnete Hohlräume („Analbeutel‘), deren Epithelaus- 
kleidung stellenweise Sekretionserscheinungen zeigt und in deren Ausführungsgänge 
große, tubulöse Drüsen einmünden. Möglicherweise handelt es sich dabei um die von 
van den Broek bei einigen Beuteltieren zum Unterschiede von den typischen ven- 
tralen als dorsale Rectaldrüsen beschriebenen Gebilde. 2. Finden sich bei einigen Beutel- 
tieren tubulöse Drüsen, die in den Endteil des Rectum münden und den Proktodaeal- 
drüsen (Schaffer) bei höheren Säugetieren entsprechen. 3. Kommen in der Umgebung 
der äußeren Kloakenöffnung im M. sphincter cloacae apokrine, gestreckt oder ge- 
wunden verlaufende Schweißdrüsen und 4. ebenfalls zwischen den Fasern dieses Mus- 
kels gelegene, an Haare gebundene Talgdrüsen vor, die mitunter (Metarchirus) stark 
vergrößert sein können. Anordnung und Verteilung dieser Talg- und Schweißdrüsen 
weist durchaus schon auf das Verhalten der entsprechenden Drüsen bei höheren Säugern 
hin. (II. vgl. Berichte üb. d. ges. Phys. u. exp. Pharmakol. 33, 841.) v. Schumacher. 
Hamperl, H.: Über Anal- und Circumanaldrüsen. IV. Mitt.: Inseetivoren. (Histol. 
Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 127, H. 3/4, 8. 570—589. 1926. 
Untersucht wurden: Sorex, Neomys, Erinaceus, Chrysochloris, Talpa und Tupaja 
(Embryo). Bei allen Insectivoren setzt sich der mit Lieberkühnschen Krypten 
versehene Endabschnitt des Rectum in das mit Pflasterepithel ausgekleidete Prokto- 
däum fort. Am Ende des Rectum erscheint die Ringmuskellage der Darmmuskulatur 
zum Leiosphincter verdickt. Die Muskelwand des Proktodäum besteht ausschließlich 
aus quergestreiften Fasern, und zwar zu innerst aus einigen längsverlaufenden Bündeln, 
außen aus ringförmig angeordneten Fasern, dem Rhabdosphincter. In der Schleimhaut 
der Übergangsgegend zwischen Rectum und Proktodäum finden sich oft zahlreiche 
Lymphknötchen. In der Analgegend kommen vor: 1. circumanale Schweißdrüsen, 
2. circumanale Talgdrüsen, "die sowohl nach innen vom Rhabdosphincter, als auch 
außerhalb desselben gelegen sein können. 3, Proktodäaldrüsen, Drüsen eigener Art, 
die in großer Menge ringförmig um das Proktodäum angeordnet sind und die ihre Aus- 
führungsgänge einzeln, schräg analwärts in das Proktodäum senden. Während diese 
Drüsen bei anderen Tierarten oft nur einfache tubulöse Schläuche darstellen oder auch 
nur rudimentär vorhanden sind (Mensch), weisen sie bei gewissen Insectivoren einen, 
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hohen Grad von Entwicklung und Differenzierung auf, Bei Sorex, Neomys, Erinacus 
und Chrysochloris erinnern diese Drüsen an gemischte Speicheldrüsen, indem in den 
tubulo-alveolären Endstücken neben ‚„serösen‘ auch Schleimzellen vorkommen und 
außerdem ihr Ausführungssystem eine Gliederung in Schaltstücke, Sekretröhren und 
Ausführungsgänge zeigt. Die Proktodäaldrüsen von Talpa erscheinen primitiver; 
hier fehlen die Schleimzellen, Schaltstücke und Sekretröhren, 4. Paraproktische Drüsen; 
- zu denen die „Analdrüsen“ von Talpa und die analbeutelartigen Räume von Chrysochloris 
zu rechnen sind. Diese Drüsen bestehen bei Talpa aus Talgdrüsenanteilen und einer 
großen, modifizierten, apokrinen Schweißdrüse. ' v. Schumacher (Innsbruck). 

Haberland, H. F. 0.: Studien an den Gallenwegen. V. Studien über die ehirurgische 
Anatomie des Gallensystems. (Chir. Klin., Univ. Köln.) Arch. f. klin. Chir. Bd. 139, 
H. 2/3, 8. 319—358. 1926. 

Gewisse Mißerfolge nach Gallenblasenoperationen veranlassen den Autor, eine 
genaue anatomische Untersuchung der intra- und extrahepatischen Gallenwege vor- 
zunehmen, Injektionen der Gallengänge klären die nähere Beziehung dieser Gänge 
zum Gallenblasenbett und den Gallenfluß aus der drainierten Wunde nach Cystektomie 
auf. Nach einer Zusammenstellung der in der Literatur beschriebenen Variationen 
in der Gallengangaufteilung, in der auch auf die Bedeutung der direkt in die Gallenblase 
einmündenden intrahepatischen Gallengänge hingewiesen wird, wird die klinische Be- 
deutung der Gallenblasenanatomie, der verschiedenen Lage, Form und Größe dieser 
Blase, der Existenz eines Mesocysticum dargetan. Divertikelbildungen, äußere wie 
innere, Scheidewände in der Gallenblase, Verdopplungen derselben und Linkslage 
werden kurz vom gleichen Gesichtspunkte aus gewürdigt. In dem folgenden Abschnitt 
wird die technische Schwierigkeit behandelt, die der abnorme Verlauf des Ductus 
cysticus, abnormes Verhalten in seiner Einmündung, Länge und Weite für den Chirurgen 
ergeben. Zum Schluß behandelt der Autor vom selben Standpunkt aus den Gallen- 
endweg, die Beziehung des Ductus chol., die infolge der Peristaltik des Duodenums 
zutage tretenden Folgeerscheinungen abnormer Verhältnisse der Mündungsstrecke, 
schließlich werden Divertikelbildungen, Cysten des Gallenganges, abnorme 'Einmün- 
dungen in das Kolon, ja sogar in den Magen in einer kurzen Zusammenstellung vorgeführt. 
Pernkopf (Wien). 
Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. j 


Accoyer, H.: Sur les m&canismes morphogönetiques qui interviennent dans la 
dötermination de la structure histologique des arteres & P’&tat normal et & P’&tat patho- 
logique. (Über die morphogenetischen mechanischen Wirkungen, die die normale und 
pathologische Struktur der Arterien bestimmen.) (Laborat. d’histol., univ., Lyon.) 
Progr. med. Jg. 54, Nr. 15, 8. 563—567. 1926. 4 

Zusammenfassende kurze Darstellung der wichtigsten mechanischen Wirkungen 
(Druck und Geschwindigkeit) des Blutstroms auf die Gefäßwand und deren je nach der 
Besonderheit der Einwirkung besonderen Struktur und Form. Arbeiten von Thoma, 
Cursiss, Arganal, Leriche und Policard liegen der Besprechung zugrunde; soweit 
sie Anpassung und überhaupt Veränderung der Gefäßwand in pathologischen Fällen 
betrifft, scheinen auch eigene Beobachtungen des Verf. vorzuliegen, Erwähnt sei davon 
die kurze Angabe, daß bei Gefäßneubildung in Amputationsstümpfen die glatten Muskel- 
fasern aus Bindegewebszellen, die elastischen Fasern aus Grundsubstanz entstehen 
sollen. Robert Wetzel (Würzburg). 

Wellings, A. W.: Some points in the anatomy .of the eapillary of the tooth pulp. 
(Einige Punkte in der Anatomie der Capillaren der Zahnpulpa.) Proc. of the roy. 
soc. of med. Bd. 19, Nr. 5, sect. of odontol., 23. xX1I. 1925, 8. 27—35. 1926. 

Die Capillaren der menschlichen Zahnpulpa besitzen nach außen von der Endothel- 
wand verstreute Muskelzellen, welche verästelt mit ihren Fortsätzen die Gefäßwand 
umgreifen. Die Weite der Capillaren ist außerordentlich wechselnd (5—20 u); hierzu 


kommen Venen, welche in ihrem Bau von den Capillaren nicht unterschieden werden kön- 
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nen und die Verf. als Riesencapillaren bezeichnen möchte. Die Verengerung der Ca- 


pillaren erfolgt durch Kontraktion ihrer Muskelzellen, welche von sympathischen Nerven- 
fasern versorgt werden. Die Capillaren werden gewöhnlich von 2 marklosen Fasern, 
welche durch quere Anastomosen verbunden sind, begleitet; manchmal kommt noch 
eine spiralig die Capillare umschlingende Faser hinzu. - Josef Lehner (Wien). 

: Konasehko, P. J.: Über Anastomosen zwischen der A. pulmonalis und den Aa. bron- 
ehiales. (Laborat., Anatomikum, Univ. Kiew.) Zeitschr. f.d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 78, H. 1/2, 8. 136—147. 1926. . 

Der Autor nimmt die von Miller (Anat. Anz. 1906) erschienene Arbeit, in der 
Miller einen anderen als capillaren Zusammenhang zwischen dem Geäste der Lungen- 
schlagader und dem der Luftröhrenschlagader leugnet, zum Anlasse einer abermaligen 
Untersuchung dieser Frage, welche seit Ruysch (1721) und Haller (1754) bis Kütt- 
ner und Zuckerkandl bearbeitet und in dem Sinne beantwortet wurde, daß reich- 
liche sichtbare arterielle Verbindungen in der Dicke bis !/,mm und darüber zwischen 
beiden Gefäßbäumen bestehen. Von vielen Autoren geleugnet (Dubrueil, le Fort, 
Guillot, Sappey), wurden diese Anastomosen 1883 von Zuckerkandl mit Teichmann- 
scher Masse injiziert, präpariert und.im 87. Bande der Sitzungsberichte der K. Akademie 
der Wissenschaften in Wien abgebildet. Der Autor untersucht ein Material von 34 Lun- 
gen Neugeborener und ‚Kinder bis zu 1 J ahre, ferner 4 gesunde Lungen Erwachsener 
mit Hilfe der Teichmannschen Injektionsmethode und der Celluloid-Korrosions-Me- 
thode. Mit Zuckerkandl stellt.der Autor dabei fest, daß die Injektionsmasse bei 
Injektion in das eine arterielle System von seinem Stamme ausin das Geäste des anderen 
Systems übergeht, ohne daß .eine Spur von Injektionsmasse in den Lungenvenen ge- 
funden werden kann. Sappey, der die gleichen von ihm gemachten Beobachtungen 
durch capillaren Übergang erklärte, legte dem Fehlen der Injektionsmasse in den Venen 
zuwenig Bedeutung bei. Mit Zuckerkandl stimmt Autor in der Feststellung über- 
ein, daß das periphere Geäste der anastomosierenden Zweige eine mangelhafte Füllung 
und Injektion aufweist, wenn eines von beiden Arteriensystemen injiziert wurde, und 
erklärt diese Erscheinung mit Zuckerkandl damit, daß die Injektionsmasse in das 
andere Arteriensystem durch die Anastomosen ausweicht und an Druck einbüßt. Daß 
bei Injektion der Lungenarterie der Druck dennoch genügende Höhe erreicht und be- 
hält, um eine gute Füllung ihrer feineren Äste zu erreichen, erklärt Verf. mit der Schlän- 
gelung und den scharfen Abbiegungen im Verlaufe der Arteria bronchialis, welche 
stellenweise Knoten, ja sogar „klappenförmige“ (?) Ausbuchtungen der Gefäßwand 
zeigen soll, die den-freien Flüssigkeitsstrom behindern. Windungen und Knoten werden 
besonders an Korrosionen sichtbar, von welchen der Arbeit Photogramme beigegeben 
sind. Autor findet keine präcapillaren Anastomosen zwischen peripheren Lobular- 
ästen der A. pulm. untereinander und bezeichnet ihre Äste deshalb mit Cohnheim 
als Endarterien. ‚Mit Zuckerkandl beschreibt Autor 1. oberflächliche Anastomosen, 
Verbindungen von subpleuralen Arterien mit pleurawärts ziehenden Ästen der Art. 


rosion einer solchen Verbindungsstelle; 2. tiefe Anastomosen, welche von den den 
Bronchus begleitenden Ästen der Luftröhrenschlagader ausgehen. Die größeren von 
ihnen verbinden Äste der Art. bronch. 3, oder 4. Ordnung mit ebensolchen der A. pulm. 
kleine Anastomosen verbinden die lobulären und prälobulären Lungenschlagaderäste 
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welch letztere er als vasa vasorum auffaßt. Entgegen Zuckerkandl, der behauptet, 
daß die Versorgung der Bronchien von seiten der A. bronch.‘ nur bis in die zentralen 
Teile der sekundären Bronchien (im Sinne Luschkas) reicht, findet der Autor an seinen 
Korrosionen feine Ästchen der Luftröhrenschlagader, welche ‚‚zu den Zwischenräumen 
zwischen den Lobulararterien abgehen und in den interalveolären Scheiden Netze von 
geringer Größe bilden‘‘, woraus übereinstimmend mit Küttner eine direkte Ernährung 
von Lungenparenchymabschnitten durch die Art. bronchial. erschlossen wird neben 
einer indirekten durch Einfließen von Bronchialisblut in die Äste der A. pulm. Die 
Anastomosen zwischen beiden arteriellen Systemen der Lunge sind nach der Ansicht 
des Autors nicht nur Einrichtungen zur Arterialisierung des Blutes in den Ästen der 
A. pulm. (Reissensen, Zuckerkandl), sondern auch dazu geeignet, die Bewegung 
des Blutes in diesen Ästen zu fördern, da in den Zweigen der Art. bronch. der 5—6fache 
Druck wie in den Ästen der Art. pulm. herrschen soll. Insbesondere soll diese Zufuhr 
lebendiger Kraft in der Einatmungsphase erfolgen, weil dann infolge der Lungen- 
dehnung die Bronchialgefäße einen gestreckteren Verlauf nehmen. Wirtinger (Wien): 

Hellman, Torsten: Die Altersanatomie der menschlichen Milz. Studien besonders 
über die Ausbildung des Iymphoiden Gewebes und der Sekundärknötchen in verschiedenen 
Altern. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 12, H. 3/4, 
8. 270—415. 1926. 

Die überaus gründliche Arbeit ist das Resultat jahrelanger sehr exakt durchge- 
führter Untersuchungen, die im wesentlichen zur Klärung folgender Fragen beitragen 
sollten. Welche zahlenmäßigen Veränderungen macht das Iymphoide Gewebe der 
menschlichen Milz in den einzelnen Lebensaltern durch, welches Verhalten zeigen dabei 
die Sekundärknötchen nach Anzahl und Größe, kann man aus diesem Verhalten einen 
Schluß über die Funktion der Sekundärknötchen herleiten, schließlich ist das Iympoide 
Gewebe bei Selbstmördern vermehrt? Zur Ausführung seiner Beobachtungen verwandte 
Verf. eine ungemein sinnreiche und verhältnismäßig einfache Art, die einzelnen Kompo- 
nenten des Milzgewebes in ihrem zahlenmäßigen Verhältnis zu bestimmen. Es wurde 
nämlich stets das Milzgewicht sowie das Gewicht der bei 18facher Vergrößerung unter 
Benutzung stets desselben Papiers angefertigten ausgeschnittenen Schnittzeichnungen 
und das Papiergewicht der aus diesen Schnitten gewonnenen Sekundärknötchen be- 
stimmt. Dann war es mit Hilfe einer von Wic ksel ausgearbeiteten Methode rechnerisch 
möglich, die Anzahl der Sekundärknötchen in der Milz zu bestimmen, hinsichtlich der 
Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. In ähnlicher Weise wurde das 
Gewicht der bindegewebigen Teile (Kapsel, Trabekel und Gefäße), der roten und der 
gesamten weißen Pulpa aus dem Papierschnitt bestimmt, in Prozenten des ganzen 
Papierschnittes berechnet und mit Hilfe des bei der Obduktion gewonnenen Frisch- 
gewichtes in Organprozente umgerechnet. In dieser Weise wurden nun die Milzen von 
100 Individuen, die plötzlich auf gewaltsame Weise (Unglücksfall, Mord oder Selbst- 
mord) ums Leben gekommen waren, untersucht und die zahlenmäßigen Resultate 
sowie das Verhältnis der einzelnen Organbestandteile in Tabellen niedergelegt. Die 
Menge der einzelnen Organteile in den verschiedenen Lebensaltern ergibt sich aus kurven- 
mäßigen Darstellungen. Es konnte nun festgestellt werden, daß Körperbau und Er- 
nährungszustand keinen erheblichen Einfluß auf die Menge des lymphoiden Gewebes 
ausüben, die weiblichen Individuen scheinen infolge ihres schwächeren Körperbaues 
etwas weniger lymphoides Gewebe zu besitzen als die Männer, die Selbstmörder zeichnen 
sich in den vorliegenden Untersuchungen sogar durch eine zwar unbedeutende Ver- 
ringerung des Iymphatischen Gewebes gegenüber den Unglücksfällen aus. Boten Ana- 
mnese oder Obduktionsbefund pathologische Erscheinungen im Krankheitsbild, be- 
standen also geringfügige Abweichungen vom Normalen, so zeigten sich trotzdem die- 
selben Durchschnittswerte. Selbst Untersuchung der Leichen längere Zeit nach dem 
Tode war ohne besonderen Einfluß. Bei Betrachtung des Organs als Ganzes fand Verf, 
eine Zunahme des Mittelgewichtes bis zu einem Alter von 20-30 Jahren, eine sichere 
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Abnahme nach dem 50. Jahre, die Werte bei Selbstmördern schwanken. Die rote Pulpa 
stellt 70--90%, des Gesamtvolumens dar. Sie ist bei Selbstmördern reichlicher als bei 
Unglücksfällen, im übrigen verläuft die Gewichtskurve der roten Pulpa genau wie die 
Alterskurve des Gesamtorgans. Die weiße Pulpa macht 6—22%, des ganzen Volumens 
aus. Das Iympoide Gewebe der Milz nimmt beim Menschen bis kurz nach der Pubertät 
zu, um dann sofort der Altersinvolution zu unterliegen. Milzen über 50 Jahre alter 
Individuen mit einem Durchschnittsgewicht entsprechend dem Mittelgewicht 15 jähriger 
Menschen enthalten nicht mehr lymphoides Gewebe als die Milzen eines ljährigen 
Kindes. Wie beim Organ des Kaninchen findet sich auch in größeren menschlichen 
Milzen mehr Iymphoides Gewebe, der Größe des Organs entsprechend. Im Verhältnis 
des Organgewichtes zum Gewicht des lymphoiden Gewebes macht sich kein Unterschied 
zwischen Selbstmord- und Unglücksfällen bemerkbar. Die etwas unvollkommenere 
Entwicklung des lymphoiden Gewebes der Selbstmörder erklärt sich vielleicht aus dem 
bei diesen Personen häufigen schlechten Ernährungszustand. Da wir gegenwärtig weder 
quantitativ noch qualitativ lymphoide Gewebshyperplasie auf konstitutioneller Basis von 
einer solchen abgrenzen können, diedurch zufällige äußere Momente bedingt ist, so haben 
wir gegenwärtig weder dieMöglichkeitnoch das Recht, die Diagnose ‚‚Statuslymphaticus“ 
zu stellen. Die Menge des Sekundärknötchengewebes kann bis zu 30% der weißen Pulpa 
betragen, erstere sind im frühen Kindesalter im allgemeinen am besten ausgebildet, 
bevor das Iymphoide Gewebe als Ganzes seine höchste Entwicklungsstufe erreicht hat, 
auch ihre mittlere Anzahl ist in diesem Alter am größten, das weist auf eine Sonderfunk- 
tion hin. Die Sekundärknötchen von verschiedenen Personen sind sehr verschieden 
gebaut, bei denselben Individuen gehören sie im großen ganzen demselben Typus an. 
Sie werden auf Grund irgendeines zufälligen Reizes gebildet und erfüllen irgendeine 
zufällig erforderliche Funktion, um dann wieder einer Rückbildung unterworfen zu 
werden. So können sie auch im späten Alter wieder auftreten. Auch die bei diesen 
Untersuchungen gefundenen Bilder machen es wahrscheinlich, daß es sich bei der 
Bildung von Sekundärknötchen um reaktive Gewebsprozesse handelt, vergleichbar mit 
denen, welche bei Reaktionen gegen Giftstoffe überhaupt in den Geweben auftreten. 
Der Bindegewebsgehalt der Milz nimmt sowohl absolut, wie relativ mit dem Alter an 
Menge zu. Krauspe (Leipzig). 


Reizleitungssystem, Zentren. 


Bok, 8. T.: Assimilation gegenüber Addition von Formeigenschaften. (Psychiatr. 
en neurol. Klin. Valeriusplein, Vrije Uni., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. 
geneesk: Jg. 70, 1. Hälfte, Nr. 9, 8. 850-858. 1926. (Holländisch. 
- Verf. stellt Assimilation von Formeigenschaften als ein höheres Entwicklungs- 
prinzip der mehr primitiven Addition gegenüber. Die Begriffe höhere und niedrigere 
Entwicklung sind nicht scharf umschrieben, werden vielfach als Fehlbegriffe angesehen, 
sind aber dem Verf. anscheinend ein Postulat. In einer Anzahl von Fällen wird eine 
höhere Entwicklungsstufe in der Natur erreicht, nachdem zuerst diejenigen Form- 
eigenschaften der primitiveren Entwicklungsstufe erworben sind. Die Eigenschaften 
der höheren Entwicklungsstufe werden später hinzugefügt. Verf. nennt dies Addition 
von Formeigenschaften. Ein Beispiel liefert das Zentralnervensystem. Im Rücken- 
mark der Maus wachsen alle Neuriten abventrikular, also in die meist primitive Rich- 
tung aus den Neuroblasten hinaus. In der Grundplatte (dem späteren Vorderhorn) 
bleibt die Richtung dieselbe; in der Flügelplatte (dem späteren Hinterhorn) ändern 
die jungen Neuroblasten ihre Lage derartig, daß die Neuriten, welche abventrikular 
auswuchsen, jetzt abzonal ausstrahlen. Die abzonale Ausstrahlung kommt zustande, 
nachdem die Neurone als solche schon da sind. In der Flügelplatte des Großhirns 
(Neocortex) aber wachsen die Neuriten unmittelbar bei ihrer Entstehung abzonal aus 
ihrer Zelle hinaus, d.h. wasim Rückenmark erst sekundär zustande kommt, istim Groß- 
hirn. primär geworden. Das abzonale Wachstum schließt sich sofort dem Bauplanstadium 
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an, in dem also die abzonale Entwicklungstendenz unmittelbar vorhanden ist. Verf. 
nennt dies Assimilation von Formeigenschaften, isomorphe Assimilation, weil im 
morphologischen Sinne das Resultat in beiden genannten Fällen dasselbe ist. 
Neben dieser isomorphen Assimilation stellt Verf. die heteromorphe, wie man sie 
bei der Entwicklung der Commissursysteme im Rückenmark und im Großhirn sieht. 
Im Rückenmark differenziert sich vor allem ein System von Projektionsfasern, näm- 
lich Neuriten von Zellen der Flügelplatte, welche ventral vom Zentralkanal durch die 
Bodenplatte die andere Körperhälfte erreichen, wo sie in orale oder kaudale Richtung 
umbiegen in die Randzone, um längs Schraubenlinien mit kleinerem oder größerem 
Abstand der aufeinanderfolgenden Schraubengänge an ihre Endstätte in der hetero- 
lateralen Flügelplatte zu gelangen. Diese Fasern endigen nie im Niveau ihrer Ursprungs- 
zellen. Erheblich später entwickelt sich ein Commissursystemn aus Dendriten der Zellen 
der Flügelplatte, das dorsal vom Zentralkanal verläuft. Die Eigenschaft der Commissur- 
bildung kommt hier wie eine Änderung des schon bestehenden Systems, also wie eine 
Addition zum primitiven Projektionsfasersystem zustande. Im Großhirn dagegen ent- 
wickelt sich aus Zellen der Rinde, die den Flügelplattenzellen des Rückenmarks analog 
sind, ein ventral vom Zentralkanal kreuzendes Neuritensystem. Dieses letztere besteht 
aus schraubenartig verlaufenden Projektionsfasern (u. a. Pyramidenbahn) und Commis- 
surfasern (Balken, Comm. anterior), die einen Verlauf zeigen, als ob das Schrauben- 
gewinde bis auf Null reduziert wäre. Das höhere Formelement (Commissur) tritt hier 
zugleich mit dem primitiven Projektionsfasersystem auf, ist also wieder mit der früher 
auftretenden Eigenschaft assimiliert. Nur ist das Resultat in morphologischem Sinne 
im Rückenmark und Großhirn nicht dasselbe, weshalb Verf. hier von heteromorpher 
Assimilation redet. J. H. Bytel (Amsterdam). 

Bok, 8. T.: Formassimilation und Fetalisation. (Psychiatr. en neurol. klin. Vale- 
riusplein, univ., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 1. Hälfte, 
Nr. 11, 8. 1045—1052. 1926. (Holländisch.) 

In einem früheren Aufsatz (vgl. vorstehendes Referat) hat Verf. dargetan, daß die 
Commissuren im Gehirn in ganz anderer Weise entstehen als im Rückenmark. Nach- 
dem im Rückenmark anfangs nur Projektionsfasern vorhanden waren, welche also, 
wenn sie die Medianebene überschreiten, dabei immer in ein mehr kranielles oder mehr 
caudales Niveau der entgegengesetzten Seite gelangen, entstehen erst später in der 
Ontogenie richtige Commissurfasern dadurch, daß etwas.ganz Neues zum ursprüng- 
lichen Bauplan hinzukommt: Es entwickeln sich Dendritencommissuren dorsal vom 
Zentralkanal. Im Gehirn hingegen entstehen die Commissuren durch eine nur geringe 
Abweichung des für das Rückenmark geltenden ursprünglichen Bauplanes, nämlich 
dadurch, daß gleichzeitig mit der Ausbildung der Projektionsfasern aus einigen 
Zellen Neuriten hervorwachsen, welche beim Überschreiten der Medianebene nicht 
aufwärts oder abwärts steigen, sondern im Niveau der Ursprungszellen die Über- 
seite erreichen. Im Gehirn entstehen die Commissuren also in solcher Weise, daß 
sie sich harmonisch in den ursprünglichen Bauplan einfügen. Neubildungen solcher 
Art nennt Verf. Formassimilation; im Beispiel des Rückenmarks spricht er von 
Formaddition. Während auch in anderen Hinsichten im Gehirn die Formassimilation 
vorherrscht, tritt im Rückenmark die Formaddition auf den Vordergrund. Dement- 
sprechend zeigt das „höhere Organ‘‘ (das Gehirn) später mehr Übereinstimmung mit 
den frühembryonalen Verhältnissen im Zentralnervensystem als das im ganzen „nied- 
rigere Organ“, das Rückenmark. Bolk hat dargetan, daß der erwachsene Mensch 
in manchen Hinsichten mehr Übereinstimmung mit fetalen Primatenverhältnissen 
behalten hat als der erwachsene Affe. Verf. will dieses Bolksche Fetalisationsprinzip 
in solcher Weise formulieren (Ref. kann die Richtigkeit dieser Formulierung nicht 
anerkennen), daß der Mensch, die „ihrer Totalität nach höhere Form‘ mehr Über- 
einstimmung behalten hat mit den fetalen Verhältnissen als die „niedrigere Tierform“, 
der Affe. Dementsprechend ist er der Ansicht, daß die von ihm in einem einzigen Organ- 
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system beschriebenen Differenzen der Entwicklung des höheren und des niedrigeren 


Organs dem, die einzelnen Mitglieder einer Säugetiergruppe betreffenden, Bolkschen 
Fetalisationsprinzip entsprechen. W. A. Mijsberg (Amsterdam). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Bock, Sixten: Eine Polyelade mit muskulösen Drüsenorganen rings um den Körper. 
Vorl. Mitt. Zool. Anz. Bd. 66, H. 5/6, 8. 133—138. 1926. i 

In einer vorläufigen Mitteilung zu einer in Göteborgs Vitterhets och Veten- 
skapssamhälles Handlingar IV., Bd. 30 zur Veröffentlichung gelangenden Abhandlung 
werden die Hauptzüge des Baues einer nur einige Millimeter langen Polyclade, Apidio- 
plana miran.g.n.sp. beschrieben. Es wird gezeigt, daß dieselbe den Schematommata, 
innerhalb der Acotylea angehört und die biologisch interessante Eigenheit aufweist, 
daß sie als Epök auf einer Gorgoniacee, einer Melitodesart, lebt, mit welcher sie eine 
vollkommene Farbenübereinstimmung zeigt. Von bemerkenswerteren Organisations- 
zügen seien angeführt: ein rohrförmiger, vorwärts gerichteter Pharynx und die un- 
mittelbar hinter dem Gehirn gelegene Mundöffnung (bisher für eine Acotyle unbekannte 
Züge, die aber gleichzeitig als bei einer noch unbeschriebenen E mprosthopharynx- 
art von den Gilbertinseln vorkommend erwähnt werden); ein stark muskulöser Haupt- 
darm; unter jeder der unbedeutenden Tentakelerhebungen ein Paar großer Augen 
mit Becherzelle, denen die sonst bei Polycladen ausnahmslos vorhandenen braun- 
schwarzen Pigmentkugeln fehlen (Gehirnhofaugen dagegen von typischem Aussehen); 
männliches Kopulationsorgan am ehesten vom Leptoplaniden-Typus, aber mit einer 
manschettenförmigen, stacheligen Penisbewehrung; weiblicher Genitalapparat mit einer 
stark muskulösen Bursa copulatrix distal vom Schalendrüsengang, aber ohne Lang- 
sche Drüsenblase. Was Apidioplana ein ganz besonderes Interesse verleiht, ist das 
Vorkommen der muskulösen Drüsenorgane. Sie treten vollkommen unabhängig von 
den Kopulationsorganen auf und sind schon bei ganz jungen Exemplaren ohne Anlage 
der letzteren vorhanden. Bei solchen liegen sie in einer peripheren Zone an der Ventral- 
seite des Körpers nahe der marginalen Kante, auch präcerebral. Bei geschlechtsreifen 
Exemplaren treten sie in sehr großer Anzahl im hintersten Teil des Körpers auf und 
besitzen dort besonders zunächst den Genitalöffnungen bedeutendere Größe. Die 
muskulösen Drüsenorgane haben birnenförmige Gestalt und werden deshalb vom Verf. 
als Apioidorgane bezeichnet. Sie sind mit einem steifen, stumpf konischen Mundstück 
ausgerüstet, das aus einer kleinen, versenkten Tasche vorgeschoben werden kann. 
Die stark muskulöse Blase empfängt von extracapsulär gelegenen Drüsenzellen acido- 
philes Kornsekret und die sekretgefüllten Ausfuhrgänge konnten durch den Binnen- 
raum der Blase verfolgt werden. Die muskulösen Drüsenorgane, der Name stammt: 
von Ijima 1884, sind von verschiedenen Turbellariengruppen bekannt, und besonders 
wohlbekannt sind sie bei paludicolen und terricolen Trieladen (bei manchen maricolen 
Trieladen sind dagegen derartige Gebilde nicht nachgewiesen). Für die Terricola hat 
v. Graff 2 Typen unterschieden, einfache (Adenodactylen) und zusammengesetzte 
(Adenochiren). Auch bei Polycladen und Acoelen sind sie in vielen Fällen und in ver- 
schiedener Ausbildung vorhanden und schließen sich da an den Adenodactylustypus an. 
Während sich diese Organe in der großen Mehrzahl der Fälle deutlich an den Genital- 
apparat anschließen und im Genitalatrium liegen oder davon „losgelöst“ (v. Graff) 
sind und daher als Hilfsorgane der Genitalapparate betrachtet werden, besitzen sie 
bei manchen Acoelen (verschiedene Convoluta arten) solche Lage und Ausbildung, daß 
sie als primär und ohne Genitalfunktion betrachtet werden können (sog. orale Gift- 
organe und flaschenförmige Drüsen). Bei Apidioplana begegnen wir somit einem 
gleichartigen primitiven Verhalten wie bei Acoelen und der Parallelismus zwischen 
z.B. Convoluta convoluta und dieser Polyclade ist in die Augen fallend. Die musku- 


lösen Drüsenorgane sind allerdings vom größten Interesse, da sie es verständlich machen, 


wie die männlichen Kopulationsorgane bei den Plathelminthes durch Anschluß von 
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| spermaführenden Kanälen an derartige Organe entstanden sind (v. Graff, Lang, 
 Bergendal, Steinmann, Bock 1913 und Joseph Meixner 1925 [Zeitschr. f. 


Morphol. u. Ökol. d. Tiere 4], vgl. ferner Bock: Planarians Part IV, New Stylochids 
in Papers from Dr. Th. Mortensens Pacific Expeditions 1914—16. XXVII, 1925). 


_ Während man den Bau der muskulösen Drüsenorgane der Tubellarien recht gut kennt, 
_ ist man bezüglich ihrer Funktion in Ermangelung genügenden Beobachtungsmaterials 
_ hauptsächlich auf Vermutungen angewiesen. Sixten Bock (Upsala). 


Szidat, Lothar: Studien an Trematoden. (Stat. f. Schädlingsforsch., zool. Inst., 
Unw. Königsberg.) Zool. Anz. Bd. 66, H. 9/12, 8. 270—277. 1926. 

Es werden zwei Mißbildungen bei Opisthorchis felineus beschrieben und abgebildet. 
Der erste Fall ist besonders deshalb interessant, weil er gleichsam ein von der Natur ange- 
stelltes Experiment darstellt, das geeignet ist in einer Streitfrage Aufklärung zu bringen. 
Während man früher annahm, die Schalendrüse liefere bei den Trematoden das Material 
für die Schale und bilde sie aus, konnte Goldschmidt an Hand eines Trematoden mit über- 
mäßiger Dotterproduktion zeigen, daß die Dotterzellen das gesamte Material für die Bildung 
der Schale in Form stark lichtbrechender Tröpfchen schon mit sich führen. Goldschmidt 
zieht sogar die Funktion der Lieferung von Nährstoffen für die Dotterzellen in Zweifel. Die 
Untersuchungen von Hofstens lassen es jedoch wahrscheinlich erscheinen, daß die Dotter- 
zellen eine Doppelfunktion besitzen, sie liefern nämlich sowohl Schalenmaterial als Nährstoffe. 
Szidat konnte bei Opisthorchis felineus ein Exemplar beobachten, bei dem eine weit- 


gehende Verkümmerung der Dotterstöcke vorlag, so daß sie direkt als funktionsunfähig be- 


trachtet werden müssen. Von dem normalen Ovar wurden Eier geliefert, die offenbar von 
dem mit Spermatozoen prall gefüllten Receptaculum seminis aus befruchtet wurden. 
Obwohl die Schalendrüse ganz normal ausgebildet war, konnte weder eine Schalenbildung noch 
eine Ansammlung von Nährmaterial um die Eizellen festgestellt werden. — Im zweiten Fall 
einer Mißbildung handelt es sich um das Auftreten nur eines einzigen Hodens bei Opisthörchis 
felineus. Während nun sonst vielfach bei Trematodenarten mit nur einem Hoden die Ver- 
schmelzung aus einer paarigen Anlage nachgewiesen werden kann (Diplodiscus), oder noch 
zwei Vasa efferentia angetroffen werden (Asymphyllodora) oder eine Verkümmerung 
des einen Teiles des paarig angelegten Organes vorliegt (Didymozoen), findet sich von 
vorne herein bei anderen Trematodenarten (Haploporinae) nur ein Hoden und nur 
ein Vas efferens. In dem von $. beobachteten Fall einer Mißbildung liegt nur ein einheit- 
liches Organ und nur ein Vas efferens vor. Möglicherweise-handelt es sich um eine Mutation 
und der Verfasser glaubt, daß sich unter Umständen aus dem Auftreten solcher eigentümlicher 
Mißbildungen Schlüsse auf die Verwandtschaftsverhältnisse der einzelnen Trematodenarten 
ziehen lassen. W. Wunder (Breslau). 


Humphrey, R. R.: The multiple testis in Diemyetylus. (Der multiple Hoden bei 
Diemyctylus.) (Dep. of histol. a. embryol., Cornell univ., Ithaca.) Journ. of morphol. 
Bd. 41, Nr. 2, 8. 283—309. 1926. 

Der Verf. hat in früheren Veröffentlichungen auf die wichtige Rolle aufmerksam 
gemacht, die die spermatogenetischen Vorgänge bei den Formveränderungen der 
Urodelenhoden innehaben. Eine solche Veränderung liegt in der Ausbildung eines 
multiplen Hodens, d. h. eines Hodens, der aus einer Reihe von Lappen besteht, von 
denen jeder im vollentwickelten Zustande morphologisch und funktionell den anderen 
ähnlich ist. Die aufeinanderfolgenden Lappen sind durch schlanke Stränge mitein- 
ander verbunden, die gewöhnlich nur das Leitungssystem und primäre Sperma- 


' togonien im Ruhezustande enthalten. Solche multiple Hoden kommen bei Des- 


mognathus fuscus, Salamandra atra und maculosa und bei den verschiedenen 
Wassermolchen Europas und ihren amerikanischen Verwandten Diemyetylus 
torosus und viridescens vor. Bei Desmognathus zeigte nun der Verf. (1922), 
daß für die Entwicklung des multiplen Hodens 2 Faktoren in Betracht kommen: 1. eine 
langsame caudocephale Bewegung der spermatogenen Welle und 2. eine verzögerte 
Regeneration der entleerten Lobuli am Ende des spermatogenen Zyklus. Der 1. Faktor 
lokalisiert die Spermatogenese zu einer bestimmten Zeit auf eine begrenzte Zone des 
Hodens, die dabei zu einem Lappen sich verbreitert; der 2. Faktor verhindert den so- 
fortigen Wiederbeginn der Spermatogenese in dieser Zone und bewirkt, daß diese 
Strecke ein schlanker Strang bleibt, der caudal von der nach vorwärts schreitenden 
Zone spermatogener Aktivität liegt. Später setzen die spermatogenen Vorgänge am 
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caudalen Ende dieses Stranges wieder ein; auf diese Weise entwickelt sich hinten 
ein akzessorischer Lappen, der mit dem älteren, nach vorne gerückten Lappen durch 
einen schlanken Strang verbunden ist. Infolge der für die angedeuteten Veränderungen 
erforderlichen Zeit steht die Anzahl der in einem multiplen Hoden vorhandenen Lappen 
in Beziehung zum Alter des Tieres, bei jungen Tieren ist nur ein einfacher, einlappiger 
Hoden vorhanden. Obreshkove (1924) bestreitet die Stichhaltigkeit der oben gegebe- 
nen Darstellung des Verf., indem er auf das Vorkommen eines multiplen Hodens bei 
unreifen Männchen von Diemyctylus hinweist und meint, daß dieser Fall die An- 
schauung Humphreys unmöglich macht. Der Verf. hat nun junge, unreife 1—3jährige 
Tiere von Diemyctylus untersucht und findet, daß deren multipler Hoden im wesent- 
lichen auf die gleiche Weise zustande kommt wie der der reifen Desmoganthus. 
Das Auftreten eines zweiten Lappens bei unreifen Männchen steht hier im Zusammen- 
hang mit einer vorhergehenden Degeneration von Spermatogonien, was einen abortiven 
Versuch zur Spermatogenese bedeutet, oder mit einer tatsächlich vor sich gegangenen 
Spermatogenese, der eine Zerstörung der Spermatozoen innerhalb des Hodens folgte. 
Beide Vorgänge reduzieren das Caudalende des primären Lappens zu einem Keim- 
zellstrange, dessen Vorhandensein Vorbedingung für die Entwicklung eines zweiten 
Lappens ist. Die Ansicht Obreshkoves, daß die Bildung multipler Hoden das Resultat 
einer caudalen oder cephalen Ausdehnung des primären Gonadenstranges durch Ver- 
mehrung der peripheren Hodenzellen sei, weist der Verf. zurück. Eine cephaler Strang 
läßt keinen neuen Lappen entstehen, sondern trägt nur zur Ausbildung des Vorderendes 
desjenigen Lappens bei, von dem aus er sich nach vorne erstreckt; ein caudaler Strang 
dagegen, welcher einen neuen Lappen entstehen läßt, stellt ein entleertes Territorium 
desjenigen Lappens dar, von dem aus er sich nach hinten erstreckt, und ist kein neu 
aus diesem Lappen hervorgewachsenes Gebilde. Dies alles hängt mit der langsam nach 
vorne fortschreitenden Welle der Spermatogenese zusammen und wird durch die histo- 
logische Untersuchung entsprechender jugendlicher Hoden bestätigt. Auch den zweiten 
Erklärungsversuch Obreshkoves, daß in anderen weniger häufigeren Fällen die Bil- 
tung multipler Hoden auf Keimzellinseln zurückzuführen sei, die außerhalb des Ge- 
schlechtsdrüsenstranges, vor oder hinter demselben, liegen, und beim späteren Wachs- 
tum mit dem funktionierenden Hoden in Verbindung treten, weist der Verf. zurück 
und betont, daß sog. aberrante Keimzellen wohl bei Diemyetylus wie auch bei an- 
deren Urodelenlarven vorkommen, daß aber ihr Überleben bis in die Zeit der Erwachsen- 
heit der Tiere nirgends erwiesen ist. Auch eine gelegentliche Umwandlung von Peri- 
tonealzellen in Keimzellen in einiger Entfernung von der Gonade erscheint einstweilen 
unglaubhaft. Man muß überhaupt bei erwachsenen Männchen vorsichtig sein bei der 
Identifizierung irgendwelcher außerhalb der Gonaden liegender Elemente mit Keim- 
zellen. Viele dieser „Keimzellinseln‘ haben wahrscheinlich eine ganz andere Bedeutung, 
als ihnen zugeschrieben wird. (Humphrey, vgl. Berichte über die ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 12, 183; 21, 35; 31, 506.) O. Storch (Wien). 


Benoit, J.: Sur V’origine des eellules interstitielles de Povaire de la poule. (Über 
den Ursprung der Zwischenzellen im Eierstock des Huhnes.) (Inst. d’histol., univ., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, 8. 873-875. 1926. 


Im Eierstock des Huhnes kommen zweierlei interstitielle Zellen vor. Die sog. 
L-Zellen besitzen stark vakuolisiertes Protoplasma, das viel Lipoide enthält. Die 
C-Zellen sind kleiner als die L-Zellen und haben im Protoplasma ein deutliches 
Chondriom. Ihrer Herkunft nach sind die interstitiellen einzuteilen in solche, die sich 
von den Keimsträngen der Embryonalzeit ableiten; andere stammen von den Sog. 
eilosen Strängen und schließlich bilden sich die Zwischenzellen noch von Wuche- 
rungen des Keimepithels, die während des ersten Jahres statthaben. Demnach stammen 
sämtliche Zwischenzellen vom Keimepithel ab und nicht vom Bindegewebe. Die 
L-Zellen leiten sich von den C-Zellen ab. Hett (Halle). 
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N Andersen, Dorothy H.: Lymphaties and blood-vessels of the ovary of the sow. 
(Lymph- und Blutgefäße des Ovariums der Sau.) Contribut. to embryol. Bd. 17, 
Nr. 85/89, 8. 109—123. 1926. 

| Die Arbeit handelt besonders von den Gefäßen des Ovariums und des Corpus 
luteum während des oestrischen Zyklus (mehrere schöne, zum Teil mehrfarbige Tafel- 
abbildungen). Die Untersuchungen wurden an lebensfrischen. Organen ausgeführt, 
_ mittels Blut- und Lymphgefäßinjektionen. Nachher wurden die Objekte nach Spalte- 


holz durchsichtig gemacht und zu Freihandrasiermesserschnitten verarbeitet. Diese 


studierte Verf. binokularmikroskopisch. Zur Kontrolle ordentliche Paraffinschnitte. 


_ Im Ovar bilden die Blutgefäße ein doppeltes Netz um die Follikel herum; das äußere 
aus Arterien und Venen bestehende Netz liegt in.der Theka externa. Das innere nur 
_ aus Capillaren bestehende Netz liegt eng der Membr. granulosa an. Bei der Ovulation 


sendet das innere Netz feine Ästehen in die Granulosa hinein. Schließlich dringt die 
Granulosa mit starken Gewebszügen in die Follikelhöhle vor. In die Zentren dieser 
Gewebszüge dringen Äste des äußeren Blutgefäßnetzes vor. Bei der Regression des 


_ Corpus luteum verschwinden in diesem zunächst die Venen und Capillaren. Die Arterien 


persistieren vorläufig noch (stark geschrumpft und gewunden). Die Lymphgefäße bilden 
auch 2 Netze um die Follikelherum. Die Follikelhöhle kommuniziert nicht mit Lymph- 
gefäßen. Erst 2 Tage nach der Ovulation wachsen Lymphgefäße in das Corpus luteum 
hinein (Datierung nach Corner). Das reife Corpus luteum hat einen zentralen Lymph- 


sinus mit vielen Ästen, die anscheinend vom perifollikulären, inneren Lymphgefäßnetz 
_ entspringen. Mit diesen Ästen alternieren kleinere Lymphsinus, die mit dem äußeren 


perifollikularen Lymphgefäßnetz in engerem Zusammenhang stehen. Es gibt feine, 
verbindende Lymphcapillaren. Im regressierenden Corpus luteum verschwinden 
zuerst die Lymphgefäße, am 17. Tage nach der Ovulation. Im optimalen Stadium 


_ des Corpus luteum sind die meisten Lymphwege vorhanden; vielleicht als Wege für 


den Abtransport der Luteinsekretionsprodukte. Ohr. van Gelderen (Amsterdam). 


Murray, Margaret R.: Seeretion in the amitotie cells of the erieket egg follicle. 
(Sekretion in den amitotischen Zellen der Eifollikel bei der Grille.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd, 50, Nr.3, 8. 210—234. 1926. 


Untersuchung der Eifollikel von Gryllusabbreviatus und Ne mobiusfascia- 
tus in Gewebskulturen mit und ohne Vitalfärbung, sowie an fixierten und gefärbten 
Objekten. Die anscheinend in amitotischer Teilung begriffenen eingeschnürten Fol- 
likelzellkerne teilen sich in Wirklichkeit nicht; es wird vielmehr statistisch nachge- 
wiesen, daß von einem Follikelstadium zum anderen keine Vermehrung der Follikel- 
zellen erfolgt, es ändern bloß die Zellen samt den Kernen ihre Größe und Form. Der 
scheinbare amitotische Zustand der Kerne ist auf die sekretorische Periode beschränkt 
und wohl eine Anpassung an diese Tätigkeit (Oberflächenvergrößerung des Kernes). 
Im reifsten Zustande platten sich die Follikelzellen ganz ab. Im distalen Teil der Follikel- 
zellen werden Tropfen einer fettartigen Substanz abgeschieden und in größerer Menge 
durch die Grenzmembran in das Hämocoel abgegeben. Die Fettnatur wird in aus- 
führlicher Weise mit den verschiedensten Methoden nachgewiesen. Ob hier eine endo- 
krine oder eine exkretorische Funktion vorliegt, ist ungewiß. Zahlreiche als Mitochon- 
dria angesprochene Granula erfüllen namentlich die dem Ei zugewandte Partie der 
Follikelzellen und die Räume zwischen den Dotterkörpern im Ei und sind wohl ein 
Stadium auf dem Wege der Umwandlung von intranuclearen bzw. nucleolaren Sub- 
stanzen der Follikelzellen in den Dotter. 2 Formen von Dotterkugeln, eine größere, 
vermutlich lecithinhaltige und eine kleinere fettartige werden unterschieden, letztere 
immer umgeben von einem Saum fuchsinophiler „Mitochondrien“. Ihre Herkunft 
aus dem Material der Follikelzellen kann mehr oder weniger wahrscheinlich gemacht 
werden. Etwas, was den Golgikörpern entsprechen würde, läßt sich weder in den 
Follikelzellen, noch im Ei nachweisen. H. Joseph (Wien). 
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Lewin, Bertram D.: Interstitial gland cells in the human ovary. (Zwischenzellen 


irn menschlichen Eierstock.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 171, Nr. 4, 


8. 518—520. 1926. 


Bei Durchsicht von 43 Ovarien von Individuen, die an Psychosen gelitten hatten, | 
beobachtete Verf. 2 mal interstitielle Zellen am Hilus des Eierstockes. Ihr Protoplasma 
war acidophil und enthielt feine Lipoidkörnchen. Bei ihrer Lage dicht am Hilus des 
Organes sind sie bisher wohl bei der gewöhnlichen Sektionstechnik übersehen worden, | 


bzw. mit dem Mesovarium im Körper verblieben. Hett (Halle). 


Entwicklungsgeschichte. 


Blizzard, Alpheus W.: The nuelear phenomena and life history of Uroeystis eepulae. 


(Kernverhältnisse und Entwicklungsgeschichte von Urocystis cepulae.) (Dep. of botan., 
Columbia univ., New York.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 53, Nr. 2, 8.77 bis 
117. 1926. 

Die Sporen des Zwiebelbrandes wurden in Reinkultur auf mit Zwiebelagar über- 
gossenen Objektträgern (oder mit geringerem Erfolg in Hängetropfen mit Zwiebel- 
dekokt) zur Keimung gebracht. Es keimten nach 3—7 Tagen etwa 70—80%. Die 
Keimung geschieht durch Austreiben eines halbkugeligen Bläschens (Promycel), das 
bis zu 8 Hyphen aussendet, die sich ihrerseits dann zu einem Mycel verzweigen, dessen 
Zellen sämtlich einkernig sind. Im Gegensatz zu Thaxter (1889) und Whitehead 
(1921) und in Übereinstimmung mit Anderson (1921) konnte Verf. niemals Konidien- 
bildung feststellen. Kopulation zwischen den Promycelästen erfolgt nicht. Auf ver- 
schiedenen sterilen Nährböden wurde kräftiges Mycelwachstum erzielt (z. B. auf 
Zwiebelagar, Kartoffel, Zwiebel usw.); auch hier erfolgt keine Konidienbildung und 
außerdem bleiben alle Hyphenzellen des saprophytischen Mycels einkernig. Mit ‘den 
saprophytisch ernährten Mycelien — meist stammten sie aus einer Spore — wurden 


Infektionsversuche an Zwiebelsämlingen ausgeführt (mit 60%, positivem Erfolg): Das 


parasitische Mycel lebt intercellulär, bleibt erst eine Zeitlang einkernig und erweist sich 
aber dann an den Stellen, die später die Brandsporenlager erzeugen, in allen Zellen stets 
als zweikernig. Wie diese Zweikernigkeit aber zustande kommt, vermochte Verf. nicht 
zu ermitteln. Er versichert nur, daß trotz sorgfältigsten Suchens niemals Zellfusionen 
zu beobachten waren, desgleichen wurde nie Kernübertritt durch Auflösung der Quer- 
wand gefunden. Somit bleibt das Entstehen der diploiden Phase bei diesem Versuchs- 
objekt nach wie vor problematisch. Die Sporenbildung erfolgt in der Weise, daß von 
einigen zusammengeballten Hyphen eine kurze Hyphenzelle anschwillt und beträcht- 
liche Größe erreicht. Während dieses Wachstums vollzieht sich die Kernverschmel- 
zung.. Die fertigen Brandsporen von U. cepulae sind von sog. Pseudosporen einschichtig 
umgeben. Sie entstehen dadurch, daß kleine Hyphenzellen mit der eigentlichen Spore 
bzw. deren Wand innig verkleben. Diese sind ebenfalls wie das ganze Sorusmycel 
zweikernig. Der ganze Inhalt dieser Pseudosporen degeneriert. Verf. deutet sie mit 
Dangeard als Nährzellen für die fertilen Sporen. F. Zattler (München). 

Allis jr., Edward Phelps: On the homologies of the prechordal portion of the skull 
of the holocephali. (Über die Homologien des praechordalen Teiles des Schädels der 
Holocephali.) Journ. of anat. Bd. 60, Nr. 3, 8. 335340. 1926. 

Die Entwicklung eines ‚‚knob-like vesiele“ oder „frontal knob“ außerhalb der 
epiphysalen Gegend hält das Telencephalon in der embryonalen ventralwärts geneigten 
Lage; dieses erklärt die mediane Annäherung der Orbitae dorsal vom Gehirn. Die 
Trabeeulae (= Pharyngo-praemandibularia) geben ihre basale Lage auf, steigen seitlich 
vom Telencephalon aufwärts und bilden das Dach des Telencephalons und den Boden 
des Cavum ethmoidale; dieses erklärt die abweichende Lage des Septum nasi und der 
Nasenkapseln und des medianen Fortsatzes des Rostrums, die kräftige Entwieklung 
der Cartilagines labiales, die abweichende Lage der Nasenöffnung ventral (oral) von 
den 2 Linien der Seitenorgane, welche von dem Ramus buccalis facialis innerviert wer- 
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den, zum Schluß erklärt es die abweichende Entwicklung der prämandibularen und 
 mandibularen Myotomen. Durch die Lageänderung der Trabeculae (Pharyngoprae- 
“mandibularia) ist die Verschmelzung mit den Polknorpeln (Pharyngo-mandibularia) 
unmöglich und verwachsen die Trabeculae ebenfalls direkt mit den Parachordalia ; dieses 
erklärt die abweichende Lage des Foramens für die efferente mandibulare Arterie 
A=A. carot. ant. Schauinsland). Der Boden des Telencephalons wird gebildet durch 
‚mediale Verschmelzung der Palatoquadrata unter Mitbeteiligung des an der ursprüng- 
lichen Stelle zurückgebliebenen intertrabecularen Gewebes. CO. J. van der Klaauw. 
| Sawadski, A. M.: Untersuchungen zur Entwieklungsgeschiechte des Sterlets (Aci- 
_ penser ruthenus L.). Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
_ lungsgesch. Jg. 78, H. 5/6, S. 682—713. 1926. 
12 Nach seinen wichtigen Mitteilungen über die Keimblätterbildung des Sterlets 
‚beschreibt Sawadsky im 2. Abschnitt seiner Untersuchungen die Ontogenese der 
Vorniere. Die erste Anlage dieses Organs zeigt sich bei einem Embryo mit 3 Urseg- 
menten (43 Stunden nach der Befruchtung) als eine im Querschnitte kaum bemerkbare 
 Verdickung des Mesoderms neben der Stammzone. Die Anlage ist einheitlich und solide 
(auch das Cölom fehlt noch gänzlich), fängt beim ersten Somit an, erstreckt sich aber viel 
weiter caudal als die Somitenanlage. Später rückt die Anlage scheinbar nach hinten. 
Diese Erscheinung wird verursacht von dem Umstand, daß in der Ocecipitalregion 
auch oralwärts neue Ursegmente abgegliedert werden. Bald fängt die Anlage an, sich 
in 2 Teile zu differenzieren (Stadium von 9 Somiten): in einen unscharf abgegrenzten, 
'kranialen Abschnitt, die Anlage der künftigen Drüse und in einen sich nach hinten 
verjüngenden Abschnitt, den künftigen Ausfuhrgang. Ersterer ist medianwärts 
‚noch mit den Ursegmenten verbunden, letzterer hat sich bereits fast völlig vom unter- 
liegenden Mesoderm getrennt. Bei Embryonen mit 14—16 Somiten unterscheidet 
sich die Gesamtanlage der Vornierenkanälchen und. des Sammelganges noch deutlicher 
vom primären Harnleiter, der nun völlig vom Mesoderm gelöst ist, und die ersten An- 
deutungen der Vornierenkanälchen sind ersichtlich. Im Alter von 56—57 Stunden 
(19 Somiten) fängt die Lumenbildung diskontinuierlich in 3 der 6 Hauptkanälchen, 
im Sammelgang und im Harnleiter an, während sich auch in der Seitenplatte die Cölom- 
höhle bildet. In diesem Stadium beobachtet man auch den Anfang der Vornieren- 
kämmerehen als Fortsetzung der Hauptkanälchen ohne Verbindung mit dem Cölom. 
‚Bei etwas älteren Embryonen (22—23 Somiten) hat das freie Ende des Harnleiters 
-die Kloakalwand erreicht. Aus den Figuren geht hervor, daß die Kloaka ektodermaler 
und nicht entodermaler Herkunft sei. Keime von 60 Stunden weisen eine gut entwickelte 
Vorniere auf mit kontinuierlichem Lumen, welches vorn mit dem Cölom und hinten 
.mit der Kloaka in Verbindung steht. Am ersten Hauptkanälchen fehlt die innere Vor- 
nierenkammer, dasselbe mündet unmittelbar in das Cölom. Die übrigen Haupt- 
kanälchen besitzen gut entwickelte Kämmerchen, nur die des zweiten und des 
dritten Kanälchens s’'nd mit dem Cölom in Verbindung und zeigen ein Nephro- 
stomalkanälchen, die übrigen endigen blind. Zu gleicher Zeit hat der vordere Ab- 
schnitt die für Acipenser charakteristische Schleifenform bekommen. Der Sammel- 
gang ist kranialwärts orientiert und biegt sich am kranialen Ende in den Harnleiter um. 
Bei eben ausgeschlüpften Larven (6 mm) funktioniert die Vorniere. Die beiderseitigen 
Organe haben sich der Medianlinie genähert, und die oben erwähnte Schleife ist durch 
eine Auswölbung des kranialen Endes des Harnleiters noch vergrößert worden. In 
den Vornierenkämmerchen sind Glomeruli anwesend, und die Hauptkanälchen sind 
‚bewimpert. Das erste Hauptkanälchen verläuft vom Sammelgang nach vorn und öffnet 
sich in das Cölom, die anderen Hauptkanälchen sind quer oder nach hinten gerichtet 
und endigen blind. Schon eine Woche nach dem Ausschlüpfen findet man Zeichen der 
Degeneration, dieselbe geht aber so langsam vor sich, daß noch bei einem 6 monatigen 
Fische Reste der Vorniere anwesend sind. Das einhüllende Bindegewebe wird stark 
pigmentiert, und die Hauptkanälchen verschwinden von hinten nach vorn. 14 Tage nach 
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dem Auschlüpfen sind nur die 3vorderen Kanälchen und 2 Vornierenkammern anwesend; 
2 Wochen später sind 2 Kanälchen übrig, und bei einem 6 monatigen Fisch sind nur noch 
Rudimente des ersten Kanälchens ersichtlich. Die Ontogenese der Vorniere beim Sterlet 


ist einigermaßen in Widerspruch mit der üblichen Betrachtungsweise der Phylogenese 


des Vornierenganges durch Verschmelzung der aus der Somatopleura herstammenden 


Vornierenkanälchen (Felix). Es gibt eine einheitliche Anlage, aus der sich später Harn- 
leiter, Sammelgang und Kanälchen herausdifferenzieren. Weil die Cölomspalte viel 
später auftritt als die Vorniere, kann letztere nicht als Auswuchs der Somatopleura 


betrachtet werden. Die Bildungsweise und die Zusammensetzung des fertigen Organs 
weisen manche Unterschiede mit den übrigen Ganoiden auf. So besitzt Acipenser sturio 
nach Jürgensen ebenfalls 6 Hauptkanälchen, deren erstes unmittelbar in das Cölom 
mündet, während die anderen mit einer gemeinsamen, aber blinden Vornierenkammer 
in Verbindung stehen. Bei Amia werden nach Felix die ersten 3 Hauptkanälchen 
als Auswüchse der Nephrostomalkanälchen, also der Cölomwand, gebildet. Die 5 hinteren 
bleiben solide und rudimentär. Auch verschmelzen die vorderen Anlagen bald mit- 
einander, so daß der ausschlüpfende Fisch nur eine Vornierenkammer, ein Hauptkanäl- 
chen und ein Nephrostomalkanälchen besitzt. Lepidosteus zeigt 3, Polypterus 2 Vorder- 


nierenkanälchen, Die Resorption dagegen findet bei allen Ganoiden in kaudokranialer 


Richtung statt und weist auch übrigens übereinstimmende Züge auf. Die Abbildungen 
verdeutlichen im allgemeinen den Text in ausgezeichneter Weise, leider gibt es auf Seite 
702 einige irrtümliche Verweisungen, auch auf 8. 711 kommt ein störender Druckfehler 
vor (wahrscheinlich ist ein ganzer Satz ausgefallen) und die Tafelerklärung hätte etwas 
ausführlicher sein können. D,. de Lange (Utrecht). 
Möllendorff, Wilhelm von: Über die Bildung der Deeidua capsularis und die Schiek- 
sale des Embryonalknotens bei der Implantation des menschlichen Eies. (Anat. Inst., 


Uni. Kiel.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 


.anat. Forsch. Bd. 5, 8. 688-705. 1926. 
Verf, vertritt unter Ausnutzung des vorhandenen Materials zusammenfassend 
seine Ansichten über die mit der Implantation des menschlichen Eies in Zusammen- 


hang stehenden Fragen, die er schon in seinen bekannten, vortrefflichen Arbeiten . 


(1921, 1924, 1925) dargelegt hat. Er setzt sich dabei mit den in gewissen Punkten 
andersartigen Auffassungen auseinander, wie sie wesentlich in den Arbeiten von 
O. Grosser, Th.H. Bryce, P. Meyer, I.H. Teacher und H. Peters vertreten sind. 


Die Erfahrungen an dem Ei SCH. (v. Möllendorff 1921) und dem Ei WO. (v. Möllen- 
dorff 1924) haben den Verf. zu der Ansicht geführt, daß das „Schlußkoagulum“ nicht 
aus Deziduaresten, geronnenem Blut und koagulierten Gewebsresten besteht, sondern 
durch langsame Nekrose und Abstoßung der primären Deeiduadecke entstanden ist. 
Das bestätigten nicht nur gewisse färberische Eigentümlichkeiten, sondern auch die 
graphische Rekonstruktion der Capsularis des Eies WO., die zeigt, daß der „‚Gewebspilz‘“, 
der oft viel größer ist, als es der ersten Einbruchspforte entsprechen kann, breit mit 


der umliegenden Decidua zusammenhängt und auf der gegenüberliegenden Seite ab- 
gequetscht wird. Wesentlich ist, daß sämtliche als Schlußkoagula bezeichneten Bil- 


dungen für eine primäre Entstehung aus einem Blutstropfen an der Eintrittspforte 
viel zu groß sind. Eine weitere Streitfrage bezieht sich auf die Herkunft und Bedeutung 


des sog. „‚Pfropfes“, den Teacher „Operculum“ genannt hat. Teacher, und ähnlich 


Schlagenhaufer, P. Meyer und Großer schreiben dieser Bildung eine große Be- 
deutung für den Verschluß der Implantationslücke zu, halten sie für eine’ allgemein 


vorkommende Struktur und deuten die fraglichen Zellen als Trophoblastzellen. v.M. 


sieht sie für Deciduazellen an, die aus ihrem Gewebsverband gelöst worden sind, als 


das Ei an dieser Stelle hindurchpassierte. Sie sind der Trophoblastwirkung entgangen 


und nicht der Nekrose verfallen. Diese Deciduazellen füllen, wie die Befunde an den 
Eiern SCH. und Teacher - Brycel zeigen, zuerst den Implantationskrater aus und sie 
werden nach der völligen Einnistung des Eies durch Zusammenschluß der Fibrinlage 
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 lumenwärts abgedrängt und aus der unmittelbaren Nähe des Trophoblasten ent- 
fernt, Bei dem gewöhnlichen Modus der Implantation, der vom Verf. als das normale 
Verhalten betrachtet wird, liegt die in Frage kommende Zellgruppe des Pfropfes oder 
„Operculums“ von der Trophoblastlage getrennt, weil sie mit dem Ei niemals in un- 
mittelbarem Kontakt gewesen ist, außer beim ersten Beginn der Implantation, als 
das Ei durch die oberflächlichsten Deciduaschichten hindurchwanderte und diese Zellen 
als Gewebstrümmer hinter sich ließ. Der geringe Grad der Trophoblastwirkung in der 
| Richtung zur Schleimhautoberfläche, sowie die Abdrängung der decidualen Zellschichten 
_ aus der unmittelbaren Nähe des Trophoblastes durch Zusammenschluß der Fibrinoid- 
lagen, mögen die Gründe sein, weshalb die Zellen, die eine Bedeutung für den Verschluß 
_ der Implantationslücke nicht zu besitzen scheinen, gelegentlich noch lange nachweisbar 
bleiben. Bei einem Teil der Fälle bietet sich nun Gelegenheit zur Beobachtung einer 
wichtigen Modifikation des Schicksals der Implantationsöffnung. Dabei liegen nämlich 
dieselben decidualen Zellen eiwärts von der Nekroseschicht und stehen dadurch un- 
mittelbar mit dem Chorionmesoderm in Beziehung. Zur Erklärung dieser Modifikation, 
die eine wichtige Förderung unserer Vorstellungen von den morphologischen Umfor- 
mungen am menschlichen Keim während der Implantation gebracht hat, gibt es nur 
_ eine Möglichkeit: Die menschliche Keimblase ist im Zustand der Implantation nicht 
_ allseitig von Trophoblast umgeben, sondern weist einen trophoblastfreien Bezirk auf, 
wo der Embryonalknoten liegt. Und zwar liegt dieser Embryoblast des menschlichen 
 Eies beim Beginn der Implantation zunächst lumenwärts und wird erst sekundär 
basalwärts verlagert. Ist die Loslösung vom Trophoblast und die Umschließung des 
Embryoblasten durch primitives Mesoderm und damit die basale Verlagerung einge- 
_ leitet, so wird verständlich, wie die (decidualen) Zellen, die im Implantationskrater 
sich. vorfinden, unmittelbar mit dem Chorionmesoderm in Verbindung treten können. 
v. M., der die Hypothese vom Modus der Basalverlagerung schon früher auf mehrere 
Tatsachen gegründet hatte, fügt weitere Argumente hinzu, die sich aus Befunden an 
einem neuerdings von Bryce (1925) beschriebenen Ei und aus dem Ei P. Meyer 
ergeben. Beim Ei Bryce 1925 liegt das als Embryoblast anzusprechende Zellbläschen 
noch ganz nahe dem Uteruslumen und ist durch einen Stiel primär mit dem Trophoblast 
verbunden. Beim Ei P. Meyer sind es die Mesoblaststränge, die vom Dottersack zur 
Eintrittpforte gehen, welche als Beweis für die Annahme eines primären Zusammen- 
hanges des Embryoblasten mit diesem Teil der Eiwand und für die sekundäre Basal- 
wärtsverlagerung des Embryoblasten herangezogen werden können. Die Fälle nun, 
in denen Decidualzellen in unmittelbaren Kontakt mit dem Chorionmesoderm gelangen, 
können dadurch erklärt werden, daß bei der kümmerlichen Entfaltung des Trophoblastes 
in der Richtung zum Uteruslumen, wie sie diese Eier aufweisen, die den Implantations- 
krater ausfüllenden Deciduareste mit dem Chorionmesoblast in Berührung kommen, 
nachdem der Embryonalknoten in den Chorionmesodermraum eingesunken ist, und 
bevor sich der Trophoblast über dem Chorionmesoderm schließen konnte. Zwischen 
mütterlichem und fetalem Mesoderm bildet sich dann eine feste Verbindung, während sich 
die Fibrinoidschicht über dieser Verwachsungsstelle zusammenschließt. 7 Abbildungen, 
die zum Teil die Verhältnisse der in Betracht gezogenen jungen Keimie schematisch 
wiedergeben, zum Teil hypothetisch konstruierte Zwischenstadien bieten, geben ein 
übersichtliches und instruktives Bild der beiden Typen derVerschlußweise der Eintritts- 
pforte, deren Vorkommen auf ganz bestimmte Vorgänge während der Implantation 
zurückgeführt werden müssen. (Vgl. Berichte über die ges. Physiol. u. exp. Phar- 
makol. 32, 35.) Becher (Münster i. W.). 


Systemlehre, Stammesgeschichte. 


Ivanow, Sergius: Die Evolution des Stoffes in der Pflanzenwelt und das Grund- 
gesetz der Biochemie. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.1, 8. 31—39. 1926. 
Verf. unterscheidet in der Biochemie zwei Richtunger, deren erste sich mit der 
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Erforschung der Pflanzenstoffe beschäftigt, während die zweite die chemischen Prozesse 
im Organismus studiert. Dazu soll nun eine dritte Richtung treten, die die Ergebnisse 
der ersten für systematische und phylogenetische Zwecke auswertet. Dafür, daß die 
morphologische Art auch eine biochemische Einheit darstellt, sprechen die Ergebnisse 
insbesondere der Ernährungsphysiologie, die dartun, daß man die Pflanze nicht zwingen 
kann, qualitativ neue, ihr bisher nicht eigentümliche Stoffe zu bilden, bzw. bei künst- 
licher Ernährung Stärke aus Stoffen aufzubauen, die nicht auch sonst Vorstufen der- 
selben darstellen. Wohl in erster Linie aus praktischen Gründen wurden einstweilen 
hauptsächlich folgende Stoffe untersucht: Kohlenhydrate, Glucoside, Fette, Alkaloide 


und ätherische Öle. Es zeigte sich, daß innerhalb eines Verwandtschaftskreises immer 
dieselben oder nur geringfügig abgeänderte (hydrolysierte, methylierte, acetylierte, 
benzoylierte usw.) Stoffe vorkommen. Ihre Qualität ist also im ganzen konstant, | 


während die Quantität großen Schwankungen unterworfen ist. Als Beispiele hierfür 
werden neuere Erfahrungen aus der russischen Öl- und Firnisindustrie mit verschie- 
denen Öl- und Harz-führenden Pflanzen angeführt, ferner die Glucoside bzw. die Alka- 
loide der Salicaceen, Papaveraceen und Rubiaceen und deren Abänderungen innerhalb 
der Familien. Aus diesen Tatsachen wird der Schluß gezogen, daß die chemischen Merk- 
male zur Charakterisierung systematischer Einheiten ebenso wie die morphologischen 
verwendet werden können. Daraus glaubt der Verf. sein „Grundgesetz der Biochemie“ 
ableiten zu können, welches besagt, daß beim Auftreten eines größeren Pflanzen- 
stammes (z. B. der Algen, Moose, Angiospermen) alle in ihnen nur möglichen Stoffe 
von Anfang an enthalten und im Laufe der phylogenetischen Entwicklung nur quanti- 
tativen bzw. den oben genannten geringfügigen qualitativen Abänderungen unterworfen 
sind. (Damit stellt sich der Verf. auf einen Standpunkt, der auch in der morphologischen 
Forschung neuerdings öfters vertreten wurde, daß nämlich die Fortentwicklung einer 
Pflanzengruppe zum guten Teil in der Reduktion der zu Beginn als ganzes gegebenen 
Merkmale beruht. D. Ref.) Oskar Schwartz (Göttingen). 

Kofoid, Charles A., and Olive Swezy: On oxymonas, a flagellate with an extensile 
and retraetile proboseis from kalotermes from British Guiana. (Über Oxymonas, ein 
Flagellat mit ein- und ausstülpbarem Rüssel, welches in Kalotermes aus Britisch- 
Guiana vorkommt.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 28, Nr. 15, 8. 285—300. 1926. 

3 neue Arten werden beschrieben: O. projector, O. pediculosa und O. gracilis, dieim Darm- 
traktus von Kalotermes parasitieren. Es sind vielgeißelige, uninucleäre Formen, mit Rüssel 
und Rüsselscheide, nach deren verschiedener Ausbildung die Arten auseinandergehalten werden. 

hi A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Woronichin, N. N.: Über die Bedeutung der Variabilität in der Gattung Closterium 
Nitzseh. Arch. f. Protistenkunde Bd. 53, H.2, 8. 347-356. 1926. 

Der Autor untersucht die „Formkomplexe‘, die sich um 3 Arten der Desmidiaceae 
Olosterium: C]. Spetzbergense Borge, Cl. lanceolatum Ktzg., Cl. monili- 
ferum Ebg. gruppieren. Von Cl. s petzbergense ausgehend, konnte der Autor 
eine geschlossene Reihe C1. subspetzbergense, Cl. acerosum, Cl. elo ngatum 
finden, und zwar progressiv charakterisiert durch Vergrößerung der Zelle und Vermeh- 
zung der Pyrenoide. Ebenso bilden Cl. la nceolatum, lanceolatoides, affine 
eine Reihe, die mit Cl. Junula schließt. Die 3. studierte Reihe wird durch Cl. mo- 
niliferum, submoniliferum — submalinvernianum interpoliert — ferner Cl. 
malinvernianum hergestellt und durch Cl. Ehrenber gii abgeschlossen. Die beiden 
ersten Reihen sind einander nahe verwandt, die dritte steht ein wenig abseits von ihnen. 
Nach dem Autor können die Reihen Cl. spetzbergense>C]. elongatum und 
Cl.lanceolatum—> Cl. lunula als Konspezies betrachtet werden, die jede für sich 
aus einer Reihe geschlossener durch Übergänge verbundener Rassen zusammengesetzt 
ist. Es handelt sich nach Woronichin hier um Elementarrassen, die geschlossene 
‚durch bestimmt gerichtete Variation charakterisierte Reihen bilden. Für diese bestimmt 
gerichteten Reihen schlägt er den Terminus „directio“; für die einzelnen Stufen dieser 
Reihen der Terminus „gradatio“ vor. Mit den morphologischen Unterschieden 
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scheinen sich aber auch Unterschiede in der ‚Verbreitung zu verbinden. So kommt z. B. 
die ganze Reihe Cl.moniliferum—> Cl. Ehrenbergii hauptsächlich, in ihr €. 
submalinvernianum ausschließlich (innerhalb des vom Autor untersuchten Ge- 
bietes) in der Lenkoranschen Tiefebene vor, während sie um Tiflis, wo das Wasser eine 
höhere Mineralisation zeigt, fehlt. Dem Autor scheint ein engerer Zusammenhang 
zwischen den Elementararten der Algen und den physikalisch-chemischen Bedingungen 


“vorhanden zu sein, als gemeinhin angenommen wird. Das scheinbar gleichmäßige 
_ Vorkommen gleicher Formen an ökologisch verschiedenartigen Stellen kann darin 


seine Ursachen haben, daß die Unterscheidung der feinsten morphologischen Rassen- 
differenzen für uns nicht möglich ist oder aber ein bedeutendes Anpassungsvermögen 
einzelner Rassen vorhanden ist, das wieder zur Bildung rein physiologischer Rassen 
führen kann. Für solche Studien scheinen dem Autor die Desmidiaceen besonders 
geeignete Objekte zu sein. A. Pascher (Prag). 


Killian, Ch., et R. &. Werner: Leathesia et Colpomenia ont-ils un developpement 
eonvergent? (Haben Leathesia in Colpomenia eine konvergente Entwicklungs- 
geschichte?) (Inst. botan., univ., Strasbourg. ) Rev. gen. de botan. Bd. 38, Nr. 446, 
8. 86—94. 1926. 

Die von den beiden Autoren gefundenen Entwicklungsstadien ergeben, daß die 


_ beiden morphologisch im entwickelten Zustande sich ungemein nahe kommenden 


Braunalgen Leathesia difformis und Colponenia sinuosa (so bildet Oltmanns als 


_ Leathesia eine der Colpomenia sehr ähnliche Form ab), die epiphytisch auf anderen 


Algen leben, in ihrer Entwieklungsgeschichte sich verschieden verhalten. Beide ent- 
wickeln sich aus einem kriechenden Lager. Bei Leathesia aus mehr abgeplatteten 
Zellen bestehend entwickelt es dicht aneinander gedrängte aufrechte Fäden, die 


sich peripher mit aneinander schließenden Ästen verzweigen und schließlich aus einem 


Rasen dicht aneinander stehenden fächerförmig ausstrahlenden Fäden bestehen, deren 
untere und mittlere Zellen sich sehr vergrößern. Schließlich bildet sich zentral eine 
Höhlung, das kugelförmige Lager wird unregelmäßig, das Wachstum geht zurück, 
von da an bilden sich oberflächlich die bekannten Haargruben. Bleibt bei Leathesia 
der Fadencharakter des Thallus erkennbar, so geht er bei Colpo menia frühzeitig 
verloren, die aufrechten Fäden zeigen auch nicht die kleinen flachen Zellen, sondern 
diese verlängern sich, schließen ungemein dicht aneinander, zeigen radiäre Teilungen, 
so daß der Fadenaufbau des kugeligen Lagers völlig undeutlich wird. Während sich 
die zentralen Zellen ungemein vergrößern, teilen sich die peripheren Zellen sehr stark 
durch radiäre Wände. Einzelne dieser Außenzellen werden plasmareich: die ersten 
Anlagen der Haare. Auch hier wird das Wachstum nach Bildung der zentralen Höhle 
eingestellt, peripher bleibt das Wachstum erhalten, es bilden sich um die Haare herum 
die Haargruben (viel früher als bei Leathesia) durch Wachstum der benachbarten 
den Fadenzellen. Diese Grübchen, tiefer als bei Leathesia, sind auf der ganzen Ober- 
fläche verteilt mit Ausnahme der Basalpartie, deren Rhizoide tiefin das Gewebe der Wirts- 
alge eindringen können. — Leathesia gehört in die Nähe der Ectocarpaceen, mit 
deren vorgeschrittensten Formen die ersten Entwicklungsstadien übereinstimmen, 
Colpomenia kann kaum von den Ectocarpaceen abgeleitet werden, ihre Stellung ist 
völlig unklar. Die Autoren konnten die beiden Algen auf denselben Arten, ja auf den- 
selben Wirtspflanzen finden, von einer Spezialisation kann nicht die Rede sein. 
A. Pascher (Prag). 


Hauer, J.: Drei neue Lepadellaarten aus den - Kiemenhöhlen des Flußkrebses. 
(Hydrobiol. Anst., Kaiser-Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. Bd. 16, H. 3, 
S.459 464. 1926. 

Für die drei neuen Arten werden die Namen L. parasitica, L. astacicola und L. branchi- 
cola vorgeschlagen. Sie unterscheiden sich von den meisten anderen Lepadellaarten dadurch, 
daß ihre Zehen an der Basis verschmolzen sind. Verf. glaubt deshalb, sie als Xenolepadella 
zusammenfassen und den Eulepadellen gegenüberstellen zu können. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 
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.Baylis, H. A.: Some tetrabothriid eestodes from whales of the genus Balaenoptera. 
(Über einige Cestoden der Familie Tetrabo thrius Rud. aus Walen des Genus 
Balaenoptera.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 86, Nr. 242, 8. 161-172. 1926. 


In vorliegender Arbeit wird das vorhandene Material an beschriebenen Cestodenarten | 


aus.Balaenoptera anatomisch und systematisch ausgewertet. Der Verf. untersucht folgende: 
Angehörigen der Familie Tetrabothrius: Priapocephalus grandis (Nybelin 1922), 
Tetrabothrius affinis (Lönnberg 1891), Tetrabothrius wilsoni (Leiper und Atkin- 


| 


son 1914). Je nach dem Kontraktionszustand kann das Aussehen des Skolex außerordentlich 


verschieden sein, wie beigefügteAbbildungen von Tetrabothriusaffinis zeigen. Prostheco- 
cotyle, Diplobothrium und Oriana werden als synonym mit TetrabothriusRudolphi 
betrachtet. Zum Schluß wird die systematische Stellung der Tetrabothriiden erörtert 
und sie werden zusammen mit Dinobothrium als Übergangsglieder zwischen C yelophylli- 
deen, Tetraphyllideen und Pseudo phyllideen angesehen. W. Wunder (Breslau). 

Blüthgen, P.: Beiträge zur Kenntnis der indo-malaiischen Halietus- und Thrincho- 
stoma-Arten. (Hym. Apidae. Halictini.) Zool. J ahrb., Abt. f. Systematik, Geographie 
u. Biol. d. Tiere Bd. 51, H.4/6, 8.375698. 1926. 

Verf. stellt Thrinchostoma den Halictusarten als selbständige Gattung gegenüber. 
Von Wichtigkeit für die Systematik ist besonders die Skulptur der Tergite. Der Beschreibung 
der einzelnen Arten ist eine Bestimmungstabelle für Männchen und Weibchen beigefügt, die 
beide leicht voneinander unterschieden werden können (besondere Borstenbildung an der Be- 
wehrung des 5. Sternits der Männchen). Da in der Synonymie der indo-malaiischen Halictus- 


Anzahl Subspezies infolge der verwirrten Synonymie. Anschließend werden Arten aus der 
leucozonius Schrk.-zonulus Sm-Gruppe und solche ‚aus der weiteren Verwandtschaft“ 
von leucozonius Schrk. und costulatus Kriechb. beschrieben. Die indo-malaiischen 


malen, damit eine leichtere Bestimmung ermöglicht wird. Nach gleichem Gesichtspunkte 
umfaßt die nächste Gruppe: „Arten mit wenigstens teilweiser grüner oder bunter Körper- 
färbung.‘“ Nach einigen Arten, die ohne nähere Angaben der für alle gemeinsamen Merkmale 
angeführt werden, folgen nur kurze Notizen über Halictus sexeinetus F. — H. tetra- 
zonius Klug; denn die Halieti mit Bindenzeichnung gehören wohl alle in die paläarktische 
Fauna. Den Schluß bilden Verwandte von Hal. tumulorumL. Sie sind ebenfalls für Indien 
fremd und zur Paläarktis gehörig; deshalb auch ihr Verbreitungsgebiet im nördlichen Teil 
von Indien. Fast allen Gruppen sind Bestimmungstabellen für Weibchen und Männchen (letztere 
nieht immer, da zum Teil noch wenig bekannt) beigefügt. In Nachträgen werden noch eine 
Reihe indischer Formen behandelt, die dem Verf. nach Abschluß der Arbeit zugingen. Sie sind 
in die einzelnen. Gruppen einzuordnen. Max Reichelt (Leipzig). 


Slonimski, Pierre: Sur la variation saisonniere chez Triarthra (Filinia) longiseta E. 
(Über die Saisonvariationen bei Triarthra longiseta E.). (Inst. d’histol. et d’embryol., 
unw., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 94, Nr.8, 8.543 bis 
545. 1926. 

An Hand von Messungen, die zu verschiedenen J ahreszeiten in ein und demselben 
Wasserbecken an Triarthra longiseta durchgeführt wurden, findet Verf., daß diese 


Art ausgesprochene Saisonvariationen aufweist, und daß Triarthra terminalis Plate,. 


sowie T. thranites Scoricow mit T. longiseta identifiziert werden müssen. 
4. Luntz (Berlin-Dahlem). 
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‘Brown, James Meikle: On some Collembola from Mesopotamia. (Über einige 


 Collembolen aus Mesopotamien.) Journ. of the Linnean 'soc. Bd. 36, Nr. 242, 8. 201 


bis 218. 1926. 


Verf. beschreibt unter Beifügung von Zeichnungen der wichtigsten Merkmale 15 Collem- 

bolenspezies, welche hauptsächlich bei Amara und Bagdad im Jahre 1918 gesammelt wurden. 
Janisch (Berlin-Dahlem). 

Teodoreanu, N.: Beiträge zum Studium der prähistorisehen Hunde Rumäniens. 
Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 5, H.3, 8.439 —444. 1926. 

Kurze Beschreibung (mit Photos und Maßtabellen) zweier im Neolithicum Sieben- 
bürgens gefundener Haushundschädel, von denen der eine (rein neolithisch) dem Typus 
des C. palustris angehört, der andere (a. d. Steinbronzezeit) „eine leichte Ähnlichkeit‘ 
mit dem ©: matris optimae und €. putiatini zeigt. Verf. faßt ihn als besondere Form 
(var. transsilvanicus) des letzteren auf. Klatt (Hamburg). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Siofaufnahme, Verdauung und Resorption.) 

Grau, Hugo: Nahrungsuntersuchungen bei Perlidenlarven. Arch. f. Hydrobiol. 
Bd.16, H.3, 8. 465—483. 1926. 

Die Larven der Frühlingsfliegen (Perliden) sind wichtig als Nahrung für viele 
Friedfische. Der Verf. untersucht deshalb die Ernährungsweise dieser Futtertiere. 
Die Larven wurden gesammelt aus reißenden Gewässern mit geringem oder fehlendem 
Pflanzenwuchs. Die Larve verfügt über starke Mandibel und Maxillen. Mit isolierten 
Tieren (Perla bipunctata) wurden Fütterungsversuche angestellt. Es wurden Larven 
von Ephemerella und Chironomus sowie Gammarus pulex verzehrt. Die Perliden ver- 
schlingen auch ihresgleichen verschmähen aber Notoneeta. Am beliebtesten sind Mai- 
fliegenlarven, an zweiter Stelle Chironomidenlarven, auch tote Larven wurden gefressen. 
Verf. beobachtete auch, daß ein Egel getötet und angefressen, sowie daß ein kleiner 
Regenwurm teilweise verzehrt wurde. Niemals war Aufnahme von Sphagnum, Elodea 
oder Ulothrix zu beobachten. Es wurden zur Kontrolle Darminhaltsuntersuchungen 
an frisch gefangenen, also natürlich ernährten Tieren angestellt. In 10 Exemplaren 
von Perlodes dispar wurden viele pflanzliche Bestandteile neben etwas tierischer Nah- 
rung gefunden. Verf. glaubt aber, daß die Pflanzen Notnahrung darstellen oder un- 
genützt den Darm passieren. Bei Perla bipunctata überwog die tierische Nahrung. 
Im Darm von Perla cephalotes traten häufiger pflanzliche Bestandteile auf, darunter 
Holz und faules Pflanzengewebe, die Verf. als Behelfsnahrung auffaßt. Beim Fressen 
wurden die Mandibel nur zum Festhalten benutzt. Mit den Maxillen wurden von der 
Beute Fetzen losgerissen und diese verzehrt. Die weitere Zerkleinerung der Nahrung 
erfolgte im Kaumagen. Der herauspräparierte Darm mit Inhalt zeigte alkalische 
Reaktion gegen Methylorange. Gegen Kongo verhielt sich der Anfangsdarm sauer 
der hintere Mitteldarm und die malpighischen Gefäße alkalisch. Der vordere Mittel- 
darım zeigte wechselnde Reaktion. Der Enddarm war stets sauer. R. Beutler. 


Betriebsstoffwechsel. 

Gradanin, Mihovil: Ein Beitrag zur Kenntnis der Katalasewirkung bei autotrophen 
Pflanzen. (Pflanzenphysiol. Inst. v. Prof. Bohumil Nemec, Prag.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 168, H.4/6, 8. 429—442. 1926. 

Verf. verfolgt mit der Duchofuschen Methode die zeitliche und räumliche Ver- 
teilung der Katalasewirkung bei einigen Nutzpflanzen. Keimende Getreide- und 
Erbsenarten zeigen ein starkes Maximum der Katalasetätigkeit am 5. Keimungstage, 
dem zuweilen am 1. Tage ein schwaches Minimum vorangeht (Pisum sativum, Sinapis 
alba). Die Verteilung der Katalase im Samen ist derartig, daß in der Schale nur sehr 
geringe Mengen vorhanden sind. An keimenden Erbsen läßt sich eine relativ konstante 
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Katalasetätigkeit in der Wurzel nachweisen, während sie in den Kotyhdonen nach dem 
5. Tage sinkt und sich den dauernd ansteigenden Werten des Stengels nähert. An er- 
wachsenen Pflanzen von Lupinus, Medicago und Zea findet sich die Katalase haupt- 
sächlich in den Blättern und Wurzeln angehäuft. U.H. Weber (Würzburg). 


Atmung. 


Berkeley, (.: Theerystalline style and anaerobie respiration. (Der Krystallstiel und 
anaerobe Atmung). (Biol. stat., Nanaimo, Canada.) Nature Bd. 117, Nr. 2945, 
8. 518. 1926. 

Wenn Yonge behauptet, daß das allmähliche Verschwinden des Krystallstiels 
gewisser mariner Lamellibranchia unter anaeroben Verhältnissen ausschließlich einer 
herabgesetzten Verdauungsaktivität zuzuschreiben ist, so bestreitet er damit eine 
Auffassung Berkeleys über die dabei beteiligte Respiration, welche vom Verf. hier 
wieder verteidigt wird. Nach ihm steht die Abnahme des Krystallstiels unter den ge- 
nannten Umständen einerseits wohl teilweise mit der Verdauung in Zusammenhang, 
indem im sauerstoffarmen Milieu die geringe Bildung von Krystallstielmaterial keinen 
gleichen Schritt halten kann mit der Menge, welche wieder verbraucht wird für die 
sauere Wirksamkeit der Darmflüssigkeit. Aber daneben dürfte dieses Verschwinden 
eine direkte Reaktion bedeuten auf die herabgesetzte Atemfunktion als Folge der Sauer- 
stoffabnahme. Das Beispiel vom Schwund des Kıystallstiels in sauerstoffarmer 
Umgebung und Regeneration bei Luftzufuhr — alles ohne Anwesenheit von Nahrung — 
spricht wohl für diese Auffassung. Ohne kritische Versuche, wobei die beiden Prozesse, 
Atmung und Verdauung, sorgfältig getrennt gehalten werden können, ist jedoch eine 
Entscheidung der Frage weder möglich noch erwünscht. 

Tera van Benthem Jutting (Amsterdam). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Parsons, L. B., and W. 8. Sturges: The possibilities of the conduetivity method 
as applied to studies of bacterial metabolism. (Anwendung der Leitfähigkeitsmethode 
auf die Untersuchung des Bakterienstoffwechsels.) (Oudahy packing comp., Omaha.) 
Journ. of bacteriol. Bd. 11, Nr. 3, 8. 177—188. 1926. 

Es werden in ana&roben Kulturen von C. sporogenes und (. flabelliferum in Nähr- 
gelatine und Peptonnährbrühe fortlaufende Bestimmungen der Leitfähigkeit, des 
Ammoniak-N (Folin), des Amino-N (van SIyke und Sörensen, nur letztere mit- 
geteilt) und der p4 (elektrometrisch) unternommen. Leitfähigkeit und Ammoniak- 
gehalt verlaufen ziemlich proportional zueinander, erstere nimmt aber etwas lang 
samer zu als letztere. Es wird aus zusammengehörenden Werten beider eine Propor- 
tionalitätskonstante berechnet: die mit Hilfe derselben aus den Leitfähigkeitswerten 
berechneten Ammoniakwerte zeigen von den beobachteten eine maximale Abweichung 
von 11%. Lösungen von Ammoniumacetat, -butyrot und -carbonat besitzen für gleiche 
Leitfähigkeiten kleinere Ammoniakwerte als in den ‚Bakterienversuchen gefunden, 
was entweder durch Abspaltung nicht präformierten Ammoniaks oder Gegenwart von 
Ammoniaksalzen mit geringerer Leitfähigkeit verursacht sein kann. Jedenfalls können 
also die anwesenden Aminosäuren, Polypeptide und Peptone kaum zur Erhöhung 
der Leitfähigkeit beitragen.. Die Proportionalität zwischen Leitfähigkeit und Amino-N 
ist weniger genau. Pn wechselt zwischen 5,5 und 8,0. Die bakterielle Proteolyse kann 
also mittels Leitfähigkeitsmessungen verfolgt werden. v. Körösy (Budapest). 


Gregory, F. G., and L. Batten: A eritieal statistical study of experimental data on 
the effect of minute eleetrie eurrents on the growth rate of the coleoptile of Barley. 
(Eine kritische Studie über Versuchsergebnisse, die den Einfluß kleinster elektrischer 
Ströme auf das Wachstum. der Coleoptile von B. zeigen.) Proc. of the Toy. soc. Ser. 
B. Bd. 99, Nr. B 695, 8. 122-—-130.. 1926. 

Die Arbeit stellt eine kritische statistische Auswertung von Versuchsergebnissen 
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über den Einfluß geringer elektrischer Ströme auf das Wachstum der Coleoptile dar, 
die größtenteils schon an anderere Stelle (vgl. Berichte über die ges. Physiologie 
u. exp. Pharmakol. 23, 366) veröffentlicht sind. In dieser früheren Arbeit, in welcher 
der Wachstumsverlauf von Versuchspflanzen, die der Einwirkung geringer elektrischer 
Ströme ausgesetzt waren, mit demjenigen von Kontrollpflanzen verglichen wird, sind 
die stündlichen Zuwachswerte in Prozenten des jeweiligen anfänglichen Wachstumsbe- 
_ trags vor Einsetzen des elektrischen Stromes ausgedrückt. Um die Beeinträchtigung 
zu beseitigen, die die Vergleichbarkeit der Ergebnisse durch die Wahl einer solchen 
im Werte schwankenden Bezugsgröße erfährt, würden in der vorliegenden Arbeit die 
den Wachstumsverlauf darstellenden Geraden konstruiert und für jede von diesen das 
Verhältnis der Neigung zum Ordinatenabschnitt, d.h. von Wachstumsbeschleunigung 
zu anfänglichem Wachstumsbetrag berechnet. Mit Hilfe der gefundenen Werte wurden 
dann eine für alle Individuen einer Versuchsreihe einheitliche Bezugsgröße aufgestellt. 
Auf Grund solcher korrigierter Daten konnte mit einer Wahrscheinlichkeit von 130: 1 
bei der Einwirkung geringer elektrischer Ströme auf den Wachstumsverlauf ein posi- 
tives Ergebnis festgestellt werden. Die Arbeit zeigt, wie sehr die Sicherheit von Ver- 
suchsergebnissen durch sorgfältige mathematische Analyse gehoben werden kann. 
K. Silberschmidt (München). 


Trelease, Sam F., and Helen M. Trelease: Toxieity and antagonism in salt solu- 
tions as indieated by growth of wheat roots. (Giftigkeit und Antagonismus von Nalz- 
lösungen, gemessen am Wachstum von Weizenwurzeln.) (Dep. of botan., Columbia unw., 
New York.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 58, Nr. 3, 8. 137—156. 1926. 


In Leitungswasser 3 St. vorgequollene und auf Filtrierpapier ausgekeimte Weizen- 
körner mit 6 mm langen Wurzeln — 25 Stück pro Kulturgefäß — wurden auf mit Tüll 
überspannte und mit der zu prüfenden. Salzlösung voll gefüllte Gläser ausgelegt und so 
lange im Dunkeln bei 19° (18—23°) wachsen gelassen, bis die in gleicher Weise her- 
gestellten Kontrollkulturen in einer physiologisch ausbalancierten Lösung (bestehend 
aus 0,0% mol. KH,PO,, 0,02 mol. Ca(NO,), und 0,02 mol. MgSO,) eine Wurzellänge 
von etwa 90 mm aufwiesen, was nach ungefähr 90 St. der Fall war. Dann wurde die 
Länge der längsten Wurzel jedes Keimlings gemessen. Ihr Mittel abzüglich der mittleren 
anfänglichen Wurzellänge ergab den mittleren Zuwachs jeder Kultur, der in Prozenten 
der mittleren Längenzunahme der Kontrollkultur ausgedrückt wurde. Mit dieser 
Methode konnten die Giftwirkungen einzelner Salze und der Antagonismus der Salze 
in Gemischen für die jungen Keimlingswurzeln des Weizens quantitativ erfaßt werden. 
Innerhalb des untersuchten Konzentrationsbereiches (0,0006-—-0,3600 mol.) der einzeln 
dargebotenen Salze war bei gleicher molarer Konzentration Mg(NO,), weit giftiger 
als KNO, oder Ca(NO,),. Während bei niedrigen Konzentrationen das Ca(NO,), 
giftiger ist als das KNO,, überschneidet bei weiterem Anstieg der Konzentration die 
Zuwachskurve für Ca(NO,), die schroff abfallende Zuwachskurve für KNO,, so daß 
sich das Verhältnis der Giftwirkungen der beiden Salze umkehrt. Werden gleich giftige 
Lösungen dieser Einzelsalze in gleicher Weise verdünnt, wirken sie ungleich giftig. 
Der Antagonismus der paarweise verabreichten Salze wurde an 0,06 molaren Salz- 
gemischen untersucht. Besonders deutlich ist die Entgiftung der Einzelsalze im Ge- 
misch KNO, + Ca(NO,), und Ca(NO,), + Mg(NO,),, weniger ist sie in KNO, + 
Mg(NO,), ausgesprochen. Bei einem bestimmten, für die geprüften Salzgemische 
verschiedenen Verhältnis der beiden Komponenten ist die Entgiftung am stärksten 
(Optimum). Gewisse Unterschiede im Aussehen der Wurzeln, so die Begünstigung der 
Wurzelhaarausbildung in niedrigen Ca(NO,),-Konzentrationen (Magowan, Bot. 
Gaz. 45, 45, fand ähnliches für CaCl,) deuten auf spezifische Unterschiede in der Gift- 
wirkung der einzelnen Salze. In dest. Wasser war die Längenzunahme der Wurzeln 
größer als in sämtlichen Salzlösungen ausgenommen KNO, + Ca(NO,), und die Kon- 
trollösung. K. Boresch (Prag-Tetschen-Liebwerd). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Erregungsleitung. | 


Moore, A. R.: On the ionie basis of eleetrieal stimulation. (Über Ionenwirkung 
bei elektrischer Reizung.) (Physiol. laborat., Ruigers univ., New Brunswick, N. J .) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr.5, 8. 341-342. 1926. 

Wird ein elektrischer. Strom durch einen Trog mit Seewasser geleitet, in dem 
sich Bero@ oder Mnemiopsis befinden, so leuchtet jedes Tier an den Anodenseite für 
einige Sekunden auf; senkrecht zur Stromrichtung gelegte Schnittflächen verhalten 
sich wie die normale Körperoberfläche. Unter der Voraussetzung, daß nur positive 
Ionen die Reizwirkung auslösen, ergibt sich, daß die galvanische Reizung an der Grenze 
Plasma-Seewasser und nicht im Innern des Organismus stattfindet. Beim Regenwurm 
ist die rein anodische Erregung dagegen nur bei schwachen Strömen zu beobachten, 
auf stärkere Ströme reagiert auch die an der Kathode gelegene Region — es müssen 
hier also auch die innerhalb des Objektes an der Membran angehäuften Ionen zur Wir- 
kung kommen. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Galant, Johann Susmann: Reflektorische Blutungen bei Tier und Mensch. Beitrag 
zur vergleichenden Reflexologie. Zool. Anz. Bd. 66, H. 9/12, S.193—196. 1926. 

Aussichtsloser Versuch, die stigmatischen spontanen Hautblutungen der Hysteri- 
schen auf die Sekretionsreflexe der Insekten als phylogenetische Wurzel dieser rätsel- 
haften Erscheinung zu beziehen. Dazu gehört, daß man die spontanen Hautblutungen 
ohne stichhaltigen Grund zu Reflexen erhebt und die Sekretionsreflexe der Insekten 
nach Cu Enot ganz richtig (?) Saignee reflexes nennt. Diese völlig unbegründete und 
vage, sichtlich anthropozentrisch überladene Charakterisierung dieser Abwehrreflexe 
verhilft uns dann zu einer ganzen Reihe weiter Auslegungen, die falsch sein müssen, 
weil ihre Ausgangsbegriffe falsch sind. Man gelangt dann zu folgender gewundenen 
Schlußfassung: Die Saignde-Reflexe der Käfer und die Hautblutungen bei Hysterie 
sind phänomenologisch und ätiologisch keineswegs gleichbedeutend, sondern ihrer 
Natur nach verschieden, weil in dem einen Falle normale, in dem anderen Falle patho- 
logische Reflexe vorliegen; trotzdem sind beide Reflexe ihrem eigentlichen Wesen 
nach doch homolog, was zu beweisen bliebe. Sicherlich kann die Reflexologie an solchen 
Beispielen ganz nichts sagender und daher überflüssiger, wenn nicht irreleitender Ver- 
gleichungen niemals das geben, was Autor ihr zugute hält. Dexler (Prag). 


Sinnesorgane. 


Kreidl, A.: Vergleichende Physiologie des Gehörs. Handb. d. norm. u. pathol, 
Physiol. Bd. 11, 8. 754—766. 1926. 

‚ Der Verf. reproduziert zunächst in gedrängter Kürze das Bild, welches Man gold 
im Jahre 1912 (in Wintersteins Handbuch) über den Stand der Frage nach dem Hör- 
vermögen der Tiere entworfen hat, und gibt sodann einen Überblick über die seither 
erzielten Fortschritte. Bei den Insekten ist vor allem auf die schönen Untersuchungen 
Regens hinzuweisen, der zweifelsfrei nachgewiesen hat, daß das Tympanalorgan 
der Heuschrecken und Grillen ein Gehörorgan ist. Anatomische Untersuchungen und 
Ansätze zu physiologischen Versuchen weisen auch. bei Cicadeen und Lepidopteren 
auf einen wohlentwickelten Gehörsinn hin. Bei den Wirbeltieren hat die Frage nach 
dem Hörvermögen der Fische besonderes Interesse und mehrfache Bearbeitung ge- 
funden. Es steht nunmehr fest, daß Fische auf Schallwellen reagieren, jedoch ist noch 
strittig, ob diese Reaktionen durch das Labyrinth vermittelt werden, ob es sich somit 
um: echtes Hören wie bei den höheren Wirbeltieren oder um einen verfeinerten Tast- 
sinn handelt. Bei Reptilien hat Berger an Eidechsen und Krokodilen Reaktionen 
auf Schallreize nachgewiesen und die obere Hörgrenze bestimmt. Bei Vögeln ist ein 
Tonunterscheidungsvermögen erwiesen; es besteht auch fort nach Entfernung des 


N 


Trommelfelles und der Columella. Eine eingehende Analyse ihres Gehörsinnes wäre 
besonders interessant, ist aber noch nicht durchgeführt. Auch an Säugern liegen nur 


 spärliche Untersuchungen vor; es hat den Anschein, daß zwischen dem Hörvermögen 


der untersuchten Säugetiere und dem.des Menschen kein großer Unterschied besteht. 


K.v. Frisch (München). 
Gellhorn, Ernst: Experimentelle Untersuchungen über den Ablauf der Stoffwechsel- 


_ prozesse in der Retina und der Sehsphäre. Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der intra- 


eortiealen Erregungsvorgänge. (Physiol. Inst., Uni. Halle a. 8.) v. Graefes Arch. 5 
Ophth. Bd. 116, H.3, 8.379402. 1926. 

Verf. will auf Grund von Versuchen über negative Nachbilder, die Unterschieds- 
schwelle für Farbintensitäten, die Gesichtsfeldgrenzen für Farben, sowie den Wett- 
streit der Sehfelder feststellen, ob die alte Heringsche Theorie von Dissimilation. und 
Assimilation hier anwendbar ist, insbesondere, ob sie auch für die corticalen Erregungen, 
die hier heranzuziehen sind, Gültigkeit hat. Er untersucht zunächst den Einfluß 
endogener und exogener Faktoren auf die Dauer der negativen Nachbilder, um hieraus 
Schlüsse über die Gesetzmäßigkeit des Erregungsablaufes in der Sehsubstanz ziehen 
zu können. Zu diesem Zweck erzeugt er vor Einwirkung des reagierenden Lichtes 
eine Umstimmung durch gleichfarbige oder komplementäre Reize. Im ersten Fall 
wird die Nachbilddauer verlängert, im zweiten verkürzt, und zwar sowohl bei zentraler 
wie bei exzentrischer Beobachtung. Bei Benutzung verschieden großer Vorlagen 
ergab sich, daß die Nachbildzeit mit wachsender Größe der Vorlage zunimmt, was als 
zentrale Summation der Erregung gedeutet werden muß. Deshalb sind Umstimmungs- 
versuche und Grundversuche (ohne Umstimmung) zeitlich am stärksten verschieden 
bei Verwendung sehr großer Vorlagen. Wird gleichzeitig in der Umgebung der erregten 
Stelle ein gleich oder komplementär gefärbter Reiz gesetzt (Nebenreiz), so zeigt sich, 
daß trotz räumlicher Trennung zwischen Haupt- und Nebenreiz die Nachbilddauer 
des Hauptreizes verlängert wird, wenn beide gleich gefärbt, verkürzt, wenn sie kom- 
plementär sind. Auch hier ist die Beeinflussung um so stärker, je größer der Netz- 
hautbezirk ist, den der Nebenreiz erregt. Die Wirkung des Nebenreizes nimmt ab, 
je weiter er vom Hauptreiz entfernt ist. Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß die 
Stoffwechselprozesse in der Sehsubstanz sich nach Art algebraischer Summanden 
beeinflussen, indem assimilatorisch und dissimilatorisch wirkende Reize bzw. die 
durch sie bewirkte Erregung entgegengesetztes Vorzeichen besitzen. Im Hinblick 
auf das von Hering so genannte allonome Gleichgewicht läßt sich das Ergebnis auch 
so formulieren: in der unterwertigen Sehsubstanz (nach dissimilatorischer Erregung) 
ist die im Anschluß an eine assimilatorische Erregung eintretende dissimilatorische 
Regulation vermindert; in der nach assimilatorischen Reizen gebildeten überwertigen 
Sehsubstanz ist die nach einer dissimilatorischen Erregung eintretende assimilatorische 
Regulation ebenfalls vermindert, und entsprechend ist in der unterwertigen Seh- 
substanz die assimilatorische Regulation ebenso wie in der überwertigen Sehsubstanz 
die dissimilatorische Regulation verstärkt. — Während die bisherigen Versuche sich 
der Heringschen Theorie einfügen, lassen sich die Versuche, bei denen die Nachbild- 
dauer durch Umstimmung der Retina des anderen Auges (indirekte Umstimmung) 
beeinflußt wurde, nicht mit ihr in Einklang bringen. Hier äußert sich der Einfluß 
assimilatorischer und dissimilatorischer Reize stets in gleicher Weise in der Sehsubstanz 
des anderen Auges. Wird z. B. das linke Auge mit Gelb oder Blau umgestimmt und 
danach dem rechten Auge eine gelbe Vorlage geboten, so ist in beiden Fällen die Nach- 
bilddauer verkürzt. Die zweite Gruppe von Versuchen betraf Umstimmung durch 
Farbflächen, die entweder möglichst das ganze Gesichtsfeld  einnahmen oder nur 
das Zentrum und die umliegenden Partien. Es ergab sich, daß im ersten Falle "bei 
Vorbelichtung mit der gleichen Farbe die Gesichtsfeldgrenzen verengert, mit, der 
Gegenfarbe unverändert oder etwas erweitert waren. Bei Umstimmung nur der zen- 
tralen Teile der Netzhaut war das Ergebnis entgegengesetzt: nach gleichfarbiger 
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Umstimmung Erweiterung, nach gegenfarbiger Verengerung der Gesichtsfeldaußen- 


grenzen. Diese Tatsachen stehen durchaus im Einklang mit der Heringschen Auf- 
fassung. Bei indirekter Ermüdung, d. h. Vorbelichtung des anderen Auges, tritt immer 
eine Verengerung des Gesichtsfeldes ein. Es wird also durch die intracorticale Er 
regungsleitung unabhängig von der direkt in der Sehsubstanz gesetzten Stoffwechsel- 
änderung die Erregbarkeit der Sehsubstanz des anderen Auges deutlich herabgesetzt. 
Verf. hat dann am Zimmermannschen -Farbvariator Untersuchungen über die 
„Intensitätsschwelle“ der Farben angestellt in der Weise, daß für die vier Gegen- 
farben zu einem gegebenen Umfeld, das aus einem bestimmten Sektor weiß und farbig 
bestand, ein Infeld eingestellt wurde, das eine eben geringere oder stärkere Sättigung 
aufwies (monokulare Beobachtung). Es wurde das gleiche oder das andere Auge 
mit derselben oder der Gegenfarbe umgestimmt und dann die Veränderung der Schwelle 
ermittelt. Sie erwies sich bei direkter Umstimmung verkleinert, wenn die gleiche, 
vergrößert, wenn die Vorbelichtung gegenfarbig war. Bei der indirekten Umstimmung 
war stets eine Erhöhung der Schwelle zu konstatieren. Weitere Versuche betrafen 
den Wettstreit zunächst mit kleinen Quadraten und Dreiecken. Gellhorn bezeichnet 
als Wettstreitquotienten das durch graphische Registrierung gewonnene Verhältnis: 
Dauer der ersten Farbe zu Dauer der zweiten Farbe. Setzt man diesen Quotienten — 1, 
wenn ein weißer Hintergrund vorliegt, so findet man mit abnehmendem Weißgehalt 
ein immer stärkeres Hervortreten der helleren Farbe; diese kann schließlich allein 
wahrgenommen werden, so daß minutenlang eine Hemmung des Wettstreites eintritt. 
Weitere Versuche über den Wettstreit zwischen farbigen und farblosen Feldern zeigten, 
daß die Helligkeit der letzteren den Wettstreit beherrscht. Als Resultat ergibt sich 
für diese Versuche, daß nicht die absolute Helligkeit der Farbe maßgebend ist, sondern 
der Helligkeitsunterschied zwischen Vorlage und Hintergrund. Bei einigen Versuchs- 
personen zeigte sich beim Wettstreitversuch mit verschiedenem Grau auf weißem 
Grunde, daß bei zunehmender Dunkelheit des Grau der Kontrast zwar immer mehr 
hervortritt, ein mittleres Grau aber schon maximal wirksam wird, so daß im Kontrast 
mit Schwarz wieder die Farbe länger auftritt. Verf. erklärt das durch einen binokularen 
Sukzessivkontrast. Weitere Versuche betrafen den Wettstreit auf exzentrischen Teilen 
der Netzhaut; auch der Adaptationszustand übt einen starken Einfluß aus. Über 
diesbezügliche Versuche wird aber nicht näher referiert. Ferner wurde der Einfluß 
der vorausgehenden Umstimmung mit Gegenfarben oder Nichtgegenfarben auf den 
Wettstreit geprüft. Diese Experimente bestätigten weitgehend die theoretischen 
Auffassungen Herings. Auch der Einfluß der Nebenreize hat für das Wettstreit- 
Phänomen einen entsprechenden Einfluß. Wurde für binokulare Nebenreize die gleiche 
Farbe verwendet, die einer der beiden Wettstreitfarben identisch war, so überwiegt 
im Wettstreit stets diese; das gilt sowohl für komplementäre wie für nichtkomple- 
mentäre Farben. Diese Wirkung der binokularen Nebenreize läßt sich nicht aus den 
Wirkungen der Einzelreize erklären. Es muß vielmehr eine Fernwirkung der Neben- 
reize auf die Sehsphäre des anderen Auges vorliegen, die charakteristische Summations- 
bzw. Hemmungserscheinungen bewirkt. Die Ergebnisse der Wettstreitversuche nötigen 
dazu, anzunehmen, daß hier streng physiologische Gesetzmäßigkeiten vorliegen. Wird 
dagegen das eine Wettstreitfeld durch die Kontur besonders hervorgehoben, wie es 
2. B. der Fall ist, wenn ein kleineres Quadrat im Wettstreit mit einem größeren gegeben 
wird, so überwiegt jenes, weil es als Figur auf dem Hintergrund aufgefaßt wird. Werden 
im Wettstreit verschiedene konturierte Figuren geboten, so werden niemals Teile 
der einen Figur gleichzeitig mit der anderen gesehen. Hierin sind Beispiele von Hem- 
mungserscheinungen zu erblicken, die im Dienst der Erhaltung einer höheren Psy- 
chischen Einheit, der psychischen Gestalt, stehen. Methodisch wichtig ist es also, 
zum Nachweis der rein physiologischen Faktoren des Wettstreites stets gleich kon- 
turierte Figuren zu wählen. Brückner (Basel). 
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‚Färbung und Farbwechsel. 


Moore, A. R.: Inibizione della luminescenza nei etenofori. (Die Inhibierung der 
_ _ Luminiszens bei den Ctenophora.) (Laborat. di fisiol., Ruigers unw., New Brunswick 
e staz. zool., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 8, Nr. 1/2, 8. 112—121. 1926. 

Es ist bekannt, daß Ctenophoren während der Nachtzeit auf Reize hin aufleuchten, 
jedoch nicht am Tage. Die Versuche des Verf. erbringen nun einwandfrei die Erklärung 
dieser Erscheinung als einen rein chemisch-physikalischen Vorgang, der absolut nicht 
etwa durch das Vorhandensein von Leuchtbakterien nach der Annahme von Pieran- 
toni und Zirpolo bedingt ist. Das Leuchten beruht hier vielmehr auf dem Vorhanden- 
sein einer Leuchtsubstanz, welche durch Licht zerstört wird, daher das Aufhören des 
' Aufleuchtens der Ctenophoren bei Tag. Die Vorgänge, welche sich bei der Unter- 
 brechung des Leuchtphänomens durch das Licht abspielen, sind dieselben wie jene, 
welche dem photochemischen Gesetz von Bunsen - Roscode zugrunde liegen, d.h. 
eine bestimmte Lichtmenge vermag in einer bestimmten Zeit die Unterdrückung des 
Leuchtvermögens bei verschiedenen Rippenquallen nach einer Konstanten zu be- 
wirken (Intensität x Zeit =einer Konstanten). Auch wurden die das Leuchten 
bewirkenden Granula, d.i. die Leuchtsubstanz von Eucharis auf photometrischem Wege 
untersucht, und es hat sich gezeigt, daß die Wirkung des Lichtes auf die Leuchtgranula 
wie eine chemische Reaktion erster Ordnung bzw. wie andere photochemische Prozesse 
abläuft. Cori (Prag). 


Schlieper, Carl: Der Farbwechsel von Hyperia galba. (Zugleich der Nachweis des 
Einflusses taktiler Reize auf den Farbwechsel eines Krebses.) (Zool. Inst., Univ. Kiel 
u. biol. Anst., Helgoland.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Ba. 8, H.5, 8. 547—557. 1926. 

Der auf Medusen (Cyanea) schmarotzende Amphipode Hyperia galba ist durch- 
sichtig weiß, solange er auf dem Wirtstier sitzt oder in völliger Dunkelheit gehalten 
wird. Nach Entfernung von der Meduse wird er binnen 5 Minuten braun. Latenzzeit: 
15 Sekunden. Setzt sich eine freischwimmende, also dunkelgefärbte Hyperia an einer 
Meduse fest, so wird sie in !/, Stunde weiß. — Der Farbwechsel wird bewerk- 
stelligt durch Expansion und Kontraktion rotbraunen und schwarzen Pigmentes in 
einkernigen Chromatophoren. Einflüsse, die den Farbwechsel nicht hervorrufen 
können: 1. Optische Reize: Freischwimmende Hyperien bleiben braun in beleuchteten 
(Tageslicht) weißen und schwarzen Gefäßen, auch bei Filtration des Lichtes durch 
2cm dicke Schicht von Medusengalerte. 2. Chemische Reize: In Medusenfiltraten 
gehaltene Hyperien zeigen keine Kontraktion der Pigmente. — Dagegen geschieht die 
Auslösung des Farbwechsels durch taktile Reize: Braune Tiere, die sich an weißem als 
auch an schwarzem Papier festsetzten, wurden weiß. — Die Farbwechselreceptoren 
sind an den Beinen zu suchen. — Durch Schliepers klar durchgeführte Arbeit ist 
zum erstenmal bei Amphipoden der Einfluß taktiler Reize auf den Farbwechsel nach- 
gewiesen; bei Dekapoden (Nica) gelang dies ja Bauer und Degner schon früher. 

Koller (Kiel). 
Atkins, D.: On nocturnal eolour change in the pea-erab (Pinnotheres veterum). 
(Über den Farbwechsel bei Pinnotheres veterum zur Nachtzeit.) Nature Bd. 117, 
Nr. 2942, 8.415—416. 1926. 

Beobachtung an 1& und 12 dieser Krabbe. Das 9 verläßt schon in der Dämme- 
rung sein Versteck, das & erst bei völliger Dunkelheit. Ersteres. behält seine Färbung 
bei, letzteres wird in der Dunkelheit farblos. Das orangefarbene Pigment scheint sich 
bei dem Entfärben schneller zusammen zu ballen als das dunkelbraune. Nach ein- 
monatiger Gefangenschaft, ohne Nahrung und ohne Wasserwechsel unterbleiben beim 
& diese Reaktionen. Friedrich Bock (Tübingen). 


Toumanoff, K.: L’aetion combinee de Pohseurite et de la temperature sur la melano- 
gönese chez Dixippus morosus. (Die Einwirkung von Dunkelheit und Temperatur auf 
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die Melanogenese bei Dixippus morosus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 94, Nr. 9, 8. 565—566. 1926. i Ye 

Langdauernde Dunkelheit oder Bestrahlung mit farbigem Licht bedingt bei Dixip- 
pus morosus braune oder schwarze Färbung der meisten Individuen (Schleip, Pantel, 
Sinety, Przibram, Brecher). Hält man Dixippuslarven, die bei Versuchsbeginn 
hellgrün waren, bei Dunkelheit und hoher Temperatur (32—37°), so werden sie sämtlich 
nach 8—10 Tagen bräunlich, nach 20 Tagen dunkelbraun und nach 30-50 Tagen 
schwarz. Haltung in Dunkelheit bei tiefer Temperatur (5—12°) jedoch bewirkt bei 
85% der Tiere keine Änderung der grünen Farbe, bei 15%, nach 3 Monaten Versuchs- 
dauer eine ganz schwache Andunkelung an einigen Körperstellen. Das Ausbleiben 
der Melanogenese unter diesen Bedingungen könnte durch folgende Einwirkungen 
tiefer Temperatur begründet sein: 1. Verringerung des O-Verbrauchs, 2. Einflüsse auf 
die Gesamtentwicklung der Tiere (Wachstum, Ernährung), 3. Hemmung der Diastase- 
wirkung. Wie sich die Tiere bei Helligkeit und tiefen Temperaturen verhalten, ist 
nicht erwähnt. Gottfried_Koller (Kiel). 

Connolly, €. J.: Vasodilatation in Fundulus due to a color stimulus. (Gefäß- 
erweiternde Wirkung von Farbenreiz bei Fundulus.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 50, Nr. 3, 8. 207—209. 1926. 

Die Gattung Fundulus gehört zu den Zahnkarpfen, sie ist durch ihre Farbenpracht 
als Aquarienfisch bekannt geworden, einige Arten vertragen den Übergang von Süß- 
wässer zu Salzwasser ohne Schaden. An einer solchen Art (Species nicht angegeben) 
machte Verf. Versuche über Farbenanpassung und sah, daß in einzelnen Fällen die 
Anpassung an roten Untergrund mit deutlicher Gefäßerweiterung verbunden war, 
in anderen Fällen fehlte die Gefäßerweiterung. Um der Ursache dieser Differenz auf 
den Grund zu kommen, stellte Verf .folgende neuen Versuche an: In Aquarien, die 
gelben, roten, blauen und grünen Untergrund erhielten, wurden je 4 Fische gesetzt, 
die vorher über weißem Untergrund gehalten worden waren. In Süßwasser wurde 
vollkommene Farbanpassung erzielt, die Fische auf rotem Untergrund zeigten deutlich 
Gefäßerweiterung. Dieselben Versuche in Seewasser wiederholt, zeigten ebenfalls An- 
passung der Tiere an die Farbe des Untergrundes, jedoch keine Gefäßerweiterung. 
Genauere Prüfung ergab, daß die Fische aus dem Salzwasser noch eine weitere Diffe- 
renz aufwiesen, sie waren nicht so auffällig ‚‚nelkenrot“ als die aus dem Süßwasser, 
also war auch der Kontraktionsgrad der Chromatophoren ein anderer. Die Gefäßer- 
weiterung der Salzwasserfische war äußerst gering, es scheint also dieses Medium eine 
vasodilatorische Wirkung hintanzuhalten. Die Farbenanpassung, von Bewegungen der 
Chromatophoren ausgehend, erfolgt im Süßwasser nach wenigen Stunden, am 2. oder 
3. Tag ist auch Gefäßerweiterung sehr deutlich. Sie ist am Kopf, an den beiden großen 
Rückengefäßen, am Schwanzende und an der Basis der Flossen besonders gut wahr- 
nehmbar. Werden die Fische von ihrem roten Untergrumd weggenommen, so verschwin- 
det die Gefäßerweiterung nach 2 Minuten. Adrenalininjektion hat ähnliche Wirkung 
wie roter Untergrund: die Melanophoren, vorher durch Aufenthalt im Dunkeln erweitert, 
zogen sich zusammen, Fisch war in 2 Minuten hellgrau, dann wurde er gelb. Nach 3 bis 
4 Minuten begann die Gefäßerweiterung an den Flossenbasen. In 1215 Minuten 
war die Färbung ähnlich derjenigen, die vorher durch rote Anpassung erzielt worden 
war. Genaue Beobachtung bei der Injektion zeigt, daß Adrenalin die Gefäße zunächst 
kurz zusammenzieht, um sie erst nachher zu erweitern. Scheffelt (Badenweiler). 

Mertens, Robert: Über einige Eidechsen in Gefangenschaft. Blätter £. Aquarien- 
u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 4, $.94—-104. 1926. 

Verf. berichtet über die Färbung und das Benehmen einiger ausländischer Echsenarten, 
die er in seinen Terrarien hielt. Zunächst wird eine australische Geckoart Gymnodactylus 
miliusii Bory beschrieben. Das Tier läuft im Gegensatz zu unseren Eidechsen hochbeinig, 
ohne daß der eigenartig rübenförmige Schwanz den Boden berührt, Dieser Schwanz scheint 


als Nahrungsspeicher zu dienen, denn als das Tier eine Zeitlang hungerte, schrumpfte er ein. 
Eine beinlose Echsenart aus Australien, Aprasia pulchella-Gray, die noch winzige Rest- 


| chen der Hinterbeine besitzt, scheint nach des Verf: Beobachtungen ein ähnliches verborgenes 


eben wie unsere Blindschleiche zu führen. Ferner werden 3 Anolisarten, Eidechsen mit 


_ "buntem, entfaltbarem Kehlsack beschrieben. Die eine davon, Anolis sagrei Dumeril et 


Bibron kommt auf Cuba und Jamaica, Anolis carolinensis im Süden der Vereinigten 


Staaten vor. Verf. vermutet, daß die für jede Art charakteristisch gefärbten Kehlsäcke der 
| Männchen ein Erkennungsmerkmal für die Weibchen sind. Diese Eidechsenarten zeigen auch 
einen lebhaften Farbwechsel, der bei Erregung eintritt, aber auch bei Bestrahlung und Tem- 
 peraturänderungen; daher spricht Verf. ihm eine wärmeregulatorische Bedeutung zu. Verf. 


hielt auch eine Mauereidechse aus Madeira, Lacerta dugesii Milne- Edwards, die sich 


, ganz unverträglich zeigte und andere Eidechsen verwundete. Es folgt am Schluß noch eine 
| Beschreibung des japanischen Eumeces latiseutatüs Hallowell. K. Berger (München). 


_ Tierpsychologie. 


@e Schmid, Bastian: Das Seelenleben der Tiere. Wien u. Leipzig: Rikola-Verl. 1926. 
211 S. Geb. RM. 5.—. 

Populäre, anthropozentrisch überladene Gebarenschilderung der Tiere, im wesentlichen 
auf Ziaten aus Wasmann, Brehm usw. aufgebaut, ohne zu wissenschaftlichen Frage- 
stellungen vorzudringen; daß diese Art der Literatur noch wenig belebt ist, kann nicht zu- 
gegeben werden. Dexler (Prag). 


@ Driesch, Hans: Grundprobleme der Psychologie. Ihre Krisis in der Gegenwart. 
Leipzig: Emmanuel Reinicke 1926. IX, 249 S. RM. 9.50. 
Autor wendet sich diesmal mit seinen Ausführungen nicht an den engeren Kreis 


_ der Psychologen, sondern an das große allgemein gebildete Publikum. Das Werk ist 


eine geschlossene Sammlung von in China, Japan und in Nordamerika gehaltenen Vor- 
trägen über Psychologie im allgemeinen und bildet einen Teil der Logik und Metaphysik 
in dem großen philosophischen System von Driesch. Der Grundplan ist so angelegt, 
daß alle Fragen unserer durchaus problematischen Psychologie zu Worte kommen — 
teils in einfacher Aufzählung, teils in tiefer eindringender Analyse. Neben dem Bau 
der neuen normalen Psychologie finden auf diese Weise die Frage nach der Psycho- 
physik, der Metaphysik des Seelischen, der Organisation der Seele, der Parapsychologie 
und das Freiheits- und Unsterblichkeitsproblem neben vielem anderen ihre eingehende 
Würdigung. Ihr Sinn kann unmöglich im Rahmen eines Referates skizziert, sondern 
nur durch das ernste Studium dieses, in einer eigenen, durchaus nicht leichten Sprache 
gehaltenen Werkes erfaßt werden. Dexler (Prag). 


© Willwoll, Alexander: Begriffsbildung. Eine psychologische Untersuchung. 
(Psychol. Monogr. Hrsg. v. Karl Bühler. Bd. 1.) Leipzig: 8. Hirzel 1926. XII, 148 8. 
RM. 7.50. 

Die experimentelle Analyse der Begriffsbildung des Verf. erkundet nach ein- 
leitender Darstellung der einschlägigen Literatur die Faktoren dieses Geschehens 
in gründlicher und weitausgreifender Weise. Der Ausgang der Untersuchung wird von 
zwei Thesen Karl Bühlers genommen: 1. die Rückführung des Verständnisses eines 
Wortes als Begriffsträger auf Relationserfassung und 2. die Existenz einer zweifachen 
Wurzel jedes Begriffes in Vorstellung und Urteil. Dem geht noch die weitere, besonders 
für die Tierpsychologie wichtige Setzung Bühlers voraus, daß den Tieren zwar in dem 
was wir so unnotwendig „‚Tiersprache‘ nennen, eine Menge von mimischen und anderen 
Ausdrucksbewegungen zur Verfügung stehen; aber ihre Lautäußerungen sind niemals 
Namen für Dinge und stellen demnach keine Sachverhalte dar, wie menschliche -Aus- 
sagesätze. Es fehlt den Tieren die Darstellungsfunktion als wichtigster 


Bestandteil der menschlichen Sprache völlig. Wie sich nun diese spezifische 


Fähigkeit analytisch durchschauen läßt, wird in 9 Kapiteln sehr eindringlich und sinn- 
voll auseinandergesetzt. Hierauf in dem engen Rahmen eines Referates einzugehen, 
ist leider nicht möglich. Als Hauptergebnis dieser Unternehmung wird die Tatsache 


erkannt, daß das Gedankliche durchaus kein Epiphänomen ist, sondern daß ihm im 


Bereiche des Seelischen das Primat zustehe. Das eigentlich Tragende auf dem Wege 
zur Begriffsbildung ist die Relationserfassung. Dezler. (Prag). 
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Garth, Thomas R., and Mary Pinkney Mitchell: The learning eurve of a land snail, 
(Die Landkurve einer Landschnecke.) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, Nr. 1, 
8. 103—113. 1926. 

Entsprechend den Versuchen von Yerkes (1912), der Untersuchungen über 


Dressur eines Regenwurmes machte, werden hier Versuche beschrieben, die sich mit 


der Dressur einer Landschnecke, Ruminia decollata, beschäftigen. Die Schnecke 


soll in einem Glasbehälter, der die Form eines ‚‚T‘“ hat, vom Fuß des ‚T“ einen be- | 
stimmten Weg bis zum rechten Ende des Querbalkens einhalten, ohne sich nach links | 


zu wenden. Das Versuchstier ist photophob. Wird das Fußende des „‚T“ beleuchtet, 
so sucht es dem Licht auszuweichen und wandert in den Querträger. Damit das Tier 
sich gewöhnt nach rechts zu wandern, sind im linken Querträger Elektroden angebracht, 
die bei Berührung dem Tier einen Schlag versetzen. Die Dressurversuche werden 
über 2 Monate fast täglich 1—3mal ausgeführt. Die Zeiten, die das Tier zur Zurück- 
legung des Weges braucht, werden kleiner, je länger die Versuche durchgeführt werden, 
auch dann, wenn mehrere Versuche am selben Tage ausgeführt werden. Anfänglich 
wird öfters ein falscher Weg (in den linken Querbalken) eingeschlagen, was gegen 
Ende des Versuches nicht mehr vorkommt. Ein Tier erlitt während der Versuche 


einen Gehäusedefekt, weswegen es 4 Wochen lang zu den Versuchen nicht verwandt 


werden konnte. Als mit ihm die Versuche wieder gemacht wurden, legte es den vor- 
geschriebenen Weg in derselben Zeit zurück wie vorher. Die Versuche zeigen demnach, 
daß die Tiere imstande sind, etwas zu lernen, und daß nach längerer Unterbrechung 
der Versuche das Gelernte nicht vergessen worden war. E. Wolf (Heidelberg). 

Dembowski, Jan B.: Notes on the behavior of the fiddler erab. (Beiträge zur Bio- 
logie der Krabbe Uca pugilator.) (M. Nencki inst. f. exp. biol., Warsaw.) Biol. bull. 
of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 3, 8. 179-201. 1926. 

Der Verf. untersucht das Höhlengraben von Uca. Diese Tiere graben bis zu 0,75 m 
tiefe Löcher, die meistens mit einem winklig angesetzten Raum, der Endkammer enden, 
Die Löcher werden oft in verschiedenen Richtungen angelegt. Der Verf. untersuchte 
die Ursachen hierzu. Tiere werden zu diesem Zweck in sandgefüllte Glaskästen im Labo- 
ratorium gehalten. Zuerst suchen sie immer zu fliehen, später graben sie aber ihre Löcher, 
wie in Freiheit. Zuerst wurde untersucht, was die Tiere zum Graben veranlaßt. Meistens 
werden die Löcher an den Wänden des Gefäßes angelegt, dabei wird die beleuchtete Seite 
bevorzugt. Werden in die Gefäße Zwischenwände eingeschaltet, so werden auch anihnen 
Löcher angelegt, aber nur in geringerem Maße. Die Tiere verhalten sich demnach tig- 
motaktisch, wogegen eine Phototaxis nur eine untergeordnete Rolle spielt. Das Graben 
wird mit ganz bestimmten Bewegungen der Beine ausgeführt, damit der Sand nicht 
wieder herabrollt. Die Einzelheiten der Bewegungen werden genau untersucht und be- 
schrieben. Uca liefert ein vollkommen kreisrundes Loch durch fortgesetzte Drehung 
des Körpers um seine Transversalachse während des Grabens. In den Glasgefäßen 
werden die Löcher meistens bis zum Boden gegraben und dann die Endkammer ange- 
legt, oft wird sie aber auch schon vorher ausgehöhlt, bevor der Boden erreicht ist. 
Ist der Bau vollendet, so bleibt das Tier oft lange Zeit bewegungslos in der Endkammer 
sitzen. Stößt ein Tier beim Graben auf Widerstand, so fängt es, wenn das Loch noch 
nicht sehr tief gegraben ist, ein neues an, ist dagegen schon tiefer gegraben, so ändert 
es die Richtung und gräbt weiter. Wird eine Krabbe in ein künstlich gefertigtes Loch 
getrieben, so ändert sie am Ende des Loches sofort die Richtung um sich zu verbergen 
und gräbt weiter. Wird Wasser in ein Loch tropfen gelassen, so kriecht das Tier hervor 
und verschließt den Eingang, indem es Sand vom Rande loslöst. Für das Tier bleibt 
noch ein hinreichend mit Luft gefüllter Raum übrig. Wird Wasser rasch in ein Loch 
gegossen, so kommt das Tier heraus und bleibt an der Sandoberfläche, bis das Wasser 
versickert ist. Die Richtung, in der der Gangangelegt wird, ist abhängig von der auf das 
Tier wirkenden Schwerkraft. Dies wird durch Versuche gezeigt, bei welchen die Ver- 
suchsbehälter schiefgestellt wurden. Wird die Schiefstellung während des Grabens vor- 
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genommen, so korrigiert das Tier die Schiefstellung durch Änderung der Grabrichtung. 
Uca kann 6 Wochen lang in angefeuchtetem Sand gehalten werden, wo keine Möglich- 


keit vorhanden ist, das Wasser der Kiemenhöhlen zu erneuern (vgl. Abbott), ebenso 


ließen sich Tiere 6 Wochen unter Wasser halten, ohne daß sich schädliche Einflüsse 
hierdurch zeigten. Von Schwarz und Saphir wurde zwar behauptet, daß langes 


_ Unter-Wasser-halten der Tiere schädlich sei. Untersuchungen darüber, wie tief die Löcher 
_ normalerweise gegraben werden, zeigten, daß, wenn Hindernisse vorhanden sind, 
meistens ein neues Loch gegraben wird und zwar im Behälter bis zum Boden. Meistens 


hören die Tiere dann auf, wenn sie den Grundwasserspiegel erreicht haben, doch ist dies 
nicht der einzige Grund, der die Tiefe der Löcher bestimmt, denn untersucht man die 
Löcher am Strand, so sind dort beträchtliche Unterschiede zwischen den einzelnen 
vorhanden. Flut und Ebbe beeinflussen das Verhalten der Tiere im Freien. Im Labora- 
torium sind konstante Bedingungen gegeben. Es wäre möglich, daß die Tiere die Perio- 
dizitäten im Laboratorium (Schließen und Öffnen der Löcher) mitmachen. Dies ist aber 
nicht der Fall. Die Höhle wird erst bei der Flut geschlossen, nicht vorher. Die Reak- 
tionen werden also erst durch die gegebenen Bedingungen ausgelöst. Durch Flut wird 
ein Teil des Loches zerstört, das Tier muß sich wieder ausgraben, dabei sind verschiedene 
Arten zu beobachten. Das Verhalten der Tiere ist im ganzen bei den Versuchen recht 
verschiedenartig. Uca besitzt demnach eine gewisse Wandelbarkeit seiner Reaktionen 
auf gewisse Reize hin. E. Wolf (Heidelberg). 

Karawajew, W.: Über den Nestbau von Polyrhachis (subg. Myrmhopla) tubifex 
sp. n. (Fam. Formieidae). (Zool. Museum, ukrain. Akad. d. Wiss., Kiew.) Biol. Zentralbl. 
Bd. 46, H.3, 8. 143—145. 1926. 

Der Verf. beschreibt das Nest und den Nestbau einer von ihm auf dem Malalischen 
Archipel gefundenen neuen Ameisenart, Polyrhachis tubifex Karawajew, deren 
genaue Beschreibung in der „Treubia“ (Buitenzorg, Java) erfolgen wird. Das Nest 
ist einkammerig und besteht aus einer einzigen Filzlamelle aus vegetabilischem Material, 
welche mit ihren Rändern an die Rinde eines Baumstammes befestigt wird und unten 
seitwärts in eine horizontale Röhre übergeht. Unter der Lamelle befindet sich die 
durch die Rinde einerseits und die Nestwand andererseits begrenzte große Nesthöhle, 
die einen dünnen Spalt ohne irgendwelche Abteilungen darstellt. Den Eingang bildet 
die erwähnte untere Röhre. Die Länge der Nester beträgt etwa 16cm, die Dicke 
der Lamelle 3-5 mm. Diese ist aus den verschiedensten vegetabilischen Materialien, 
wie feinen Fasern, Rinden- und Flechtenstückchen, filzigen Samen oder Stückchen 
Vogelflaum hergestellt und wird durch das Sekret der Mandibulardrüsen zusammen- 
gekittet. Die Nestlamelle ist außen rauh und uneben, innen dagegen ziemlich glatt; 
sie ist dicht und fest, dabei aber äußerst weich und biegsam. Der Spalt der Nesthöhle 
beträgt nur wenige Millimeter. Das Nest ist bräunlich gefärbt und im ganzen Aus- 
sehen der Baumrinde so gut angepaßt, daß es nur schwer zu entdecken ist. Die Brut 
ist in dem ganzen Nest verteilt und kann in dem lockeren Flaum der Innenfläche an 
beliebiger Stelle deponiert werden. Das beschriebene Nest hat einige Ähnlichkeit mit 
dem Nest von Polyrhachis alluaudi Em, das jedoch viel kleiner ist und von der 
Unterseite eines großen Baumblattes herabhängt. Auch gibt es einige Vogelnester, 
die aus ganz ähnlichem Material hergestellt sind. Das Nestmaterial der Beutelmeise 
oder des Remiz (Aegithalis pendulinusL.) ist z. B. von ganz derselben Konsistenz 
und Zusammensetzung wie das geschilderte Ameisennest. Eidmann (München). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Tinsley, J.: Experiments condueted in the mating of queen bees. (Versuche über den 
Hochzeitsflug der Bienenkönigin.) Scott. journ. of agricult. Bd. 9, Nr. 1, 8.7579. 1926. 
Der Verf. stellte sich die Aufgabe, die Beziehung der Bienenkönigin zu den.Drohnen 
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ihres eigenen Stockes zu untersuchen. Seither wurde ja stillschweigend angenommen, 


daß die Bienenkönigin niemals von einer Drohne aus ihrem eigenen Stock begattet wird, 
sondern von einer solchen aus einer anderen Kolonie. Dies sollte gerade durch den Hoch- 
zeitsflug ermöglicht werden, und dadurch würde nach der herrschenden Ansicht In- 
zucht vermieden. Die Versuche erstreckten sich über 3 Jahre und: es wurden dabei 
Beobachtungsstöcke benutzt, die es gestatteten, die Vorgänge im Bienenstock in allen 
Einzelheiten mühelos zu verfolgen. Um die Herkunft der Brut feststellen zu können, 
wurden verschiedene Bienenrassen in den Stöcken untergebracht. Der Verlauf des 
Hochzeitsfluges war im allgemeinen so, daß die jungfräuliche Königin bei gutem Wetter 
nach 2 Tagen den Stock zu einem kurzen Orientierungsausflug verließ, den sie am näch- 
sten Tag wiederholte. Manchmal wurden auch 3 derartige Orientierungsausflüge 
vor dem eigentlichen Hochzeitsflug beobachtet. Dieselben dauerten 2—3 Min. und 
wurden jedesmal gegen Mittag vorgenommen. Der Zweck der Orientierungsflüge 
ist einmal der, die Flugmuskulatur in Tätigkeit zu setzen, und dann die Umgebung 
des Stockes sich einzuprägen. Sechs Tage nach der Geburt der Königin fand gewöhn- 
lich der Hochzeitsflug statt. Es zeigte sich dann, daß die Drohnen des Stockes, von dem 
die Königin stammte, in große Aufregung gerieten und gleichfalls ausflogen, während 


in den benachbarten Stöcken, die nur durch wenige Fuß Zwischenraum von diesem | 


getrennt waren, nicht eine einzige Drohne ausflog. Zwischen den einzelnen Stöcken 
bestehen demnach keine Beziehungen, und der Hochzeitsflug einer jungfräulichen Kö- 
nigin aus einem Stock hat nicht den geringsten Einfluß auf die Nachbarstöcke, in denen 
im Gegenteil das Leben vollkommen seinen gewohnten Gang weitergeht. 3 Minuten nach 
dem Ausflug kehrte die Königin in den meisten Fällen mit dem Begattungszeichen 
in den Stock zurück und begann nach 2 Tagen mit der Eiablage. Die Untersuchung 
ihrer Nachkommenschaft zeigte später deutlich, daß sie sich mit einer Drohne ihres 


eigenen Stockes gepaart haben mußte. Ähnliche Experimente mit anderen Bienen- 
rassen zeigten lediglich geringe Abweichungen in der Zeit des Hochzeitsfluges und der 


Zahl der Orientierungsausflüge, die jedoch auch durch klimatische Einflüsse bedingt 
sein konnten. Es kann jedoch der Fall eintreten, daß fremde Drohnen in einem Stock 


aufgenommen werden, und daß dann mit diesen die Begattung stattfindet. Es stellte 
sich auch heraus, daß in Bienenstöcken, wo der Begattungsflug verhindert wurde, 


bei der Anwesenheit jungfräulicher Königinnen die Drohnen in dem Stock überwintert 


wurden, offenbar um sie für den Hochzeitsflug aufzusparen. In Stöcken mit begatteten 
Königinnen, die nur wenige Fuß entfernt waren, wurden dagegen alle Drohnen getötet, 


während doch bei Annahme einer kreuzweisen Befruchtung auch dort die Drohnen 


zu diesem Zweck verschont bleiben müßten. Das Ergebnis läßt sich dahin zusammen- 
fassen, daß die Bienenkönigin, vorausgesetzt, daß keine fremden Drohnen im Stock 
adoptiert werden, von den eigenen Drohnen befruchtet wird. Für die Praxis ergibt 
sich daraus die Möglichkeit, reine Rassen oder Kreuzungen aufzuziehen, je nachdem 
in welchen Stock man die jungfräuliche Königin vor ihrem Hochzeitsflug einsetzt. 
Eidmann (München). 


Stone, Calvin P.: The initial copulatory response of female rats reared in isolation | 


from the age of twenty days to the age of puberty. (Die beginnende Kopulations- 


reaktion weiblicher Ratten, im Alter von 20 Tagen bis zur Pubertät isoliert aufge- 
zogen.) (Dep. of psychol., univ., StanfordUniversity.) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, 


Nr. 1, 8.7383. 19%. 
Stone bemühte sich nachzuweisen, zu welchem Zeitpunkt isoliert bis zur Ge- 


schlechtsreife aufgezogene Ratten weiblichen Geschlechts die Kopulationsversuche 
erregter Männchen in der rezeptiven Phase des Oestrums gleichsinnig beantworten. 
Bei fast allen erfolgte dies nach 49,9 + 40,855 (sie!) Tagen, indem sie nach wenigen | 
Sekunden mit dem Männchen kopulierten. Daraus kann geschlossen werden, daß kein 
äußerer Faktor neben dem inneren der normalen somatischen Entwicklung für die | 
Fähigkeit zur Vollführung des Kopulationsaktes in der rezeptiven Phase des Oestrums 
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verantwortlich ist, und daß außerdem dies in demselben Alter erfolgt, wie dies bei 
andern gewöhnlich aufgezogenen. der Fall ist. L. Freund (Prag). 


Eisler, Bela: Über die Trypanblauspeicherung während der eyelischen Wand- 
lungen im weiblichen Geschlechtsapparat der weißen Maus. (Anat. Inst., Unw. Kiel.) 


_ Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 8, H. 3, 


8. 383—416. 1926. 

 Längere Zeit auf ihren Brunstzyklus untersuchten, geschlechtsreifen Mäusen 
wurden exakt dosierte Mengen von Trypanblau 2 mal subcutan mit einem Tag Zwischen- 
raum injiziert. Tötung am Tage nach der letzten Injektion. Die Brunststadien wurden 
durch Vaginalausstriche bestimmt. Um eine Reizung und damit erhöhte Leukocytose 


_ zu verhindern, wurde der Vaginalschleim mit sehr dünnen Glassonden entnommen, 


| 


| 
| 


die vorne einen kleinen glatten Knopf besitzen. Die Zeitdauer des Brunstzyklus varüert 
von 5—7 Tagen und ist zum Teil von der Rasse abhängig. Die Befunde ergaben das 
überraschende Resultat, daß nicht nur das Uterusepithel, sondern auch das Vaginal- 
epithel speichert. Der Farbstoff ist nicht durch die Blutbahn zum Epithel gelangt, 
sondern wird vom Lumen des Uterus bzw. der Vagina aus resorbiert. Hierfür spricht, 
daß der Farbstoff im Uterusepithel supranucleär, nur ausnahmsweise während der Nach- 
brunst auch peri- und infranucleär gelegen ist. Im Vaginalepithel bleibt das Stratum 
germinativum farbstofffrei. Der Farbstoff wird von der Periovarialkapsel (die das 
Ovarium von der Leibeshöhle völlig trennt, wie dies Versuche des Verf. bestätigen) 
und dem Ovarium in das Cavum periovaricum abgeschieden. Von hieraus leitet ihn 
die Tube in den Uterus. Die Intensität der Speicherung ist in den einzelnen Stadien 
des Brunstzyklus verschieden, und zwar speichert das Uterusepithel in der Vorbrunst 
am meisten, im Intervall am wenigsten, das Vaginalepithel in der Nachbrunst am 
meisten, in der Brunst am wenigsten. Letzteres zeigt nur dann Speicherung, wenn das 
Epithel keine Hornschicht besitzt (Nachbrunst und Intervall). Die Speicherungsunter- 
schiede des Uterusepithels werden auf ein wechselndes Farbstoffangebot zurückge- 
führt. Dieses ist während der Vorbrunst und Brunst durch gesteigerte Transsudation 
der Periovarialkapsel und des Ovariums erhöht. Beide weisen in der Vorbrunst eine 
starke Speicherung auf. Tube und Uterus besitzen während der Vorbrunst und Brunst 
eine verlangsamte Peristaltik. Auch die Intensität des Zellstoffwechsels spielt eine 
Rolle. Nimmt dieser mit dem Aufhören der physiologischen Funktion ab, so tritt Farb- 
stoffspeicherung ein, wie an den älteren Luteinzellen gezeigt wird. Sie sind einer granu- 
lären Farbstoffspeicherung fähig, ohne daß vorher eine Cytoplasmanekrose eingetreten 
sein muß. Die nachgewiesene Fähigkeit des Uterusepithels zu resorbieren wird verwen- 
det, um die Hypothese von Zondeck und Aschheim zu modifizieren: nach der Ovu- 
lation findet eine Resorption des Liquor follieuli nicht durch die Bauchhöhlenwand, 
sondern durch das Uterusepithel statt. Die Zahl der Makrophagen des endouterinen 
Bindegewebes ist in der Nachbrunst am größten, im Intervall am kleinsten. 

f Andresen (Breslau). 


Allen, Edgar: The time of ovulation in the menstrual eyele of the monkey, Macacus 
rhesus. (Der Ovulationstermin im Menstruationszyklus des Affen, Macacus rhesus.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 5, 8. 381—383. 1926. 

Bei einem Affen, der am 14. Tage nach dem Erscheinen der vorhergehenden Menses 
operiert wurde, fand Verf. an der Oberfläche eines Ovariums eine Rupturstelle, aus der 
bruchartig blutiges Gewebe hervorragte. Aus der Tube wurde, nachdem sie entfernt 
war, vermittels einer Hohlnadel vom uterinen Ende her eine Eizelle in ein Uhrglas ge- 
spült. Die Eizelle, diein warmer Ringerlösung beobachtet wurde, war rings von mehre- 
ren Schichten von Follikelzellen umgeben. Ein weiterer Affe wurde am 10. Tage des 
Zyklus operiert, und auch hier unter gleichen Bedingungen eine unbefruchtete Eizelle 
in der Tube gefunden. Im Verein mit dem Ei, das kürzlich Corner (vgl. Berichte üb. d. 
ges. Physiol. u. ex. Pharmakol. 27,190) in der Tube eines Affen am 14. Tage des Zyklus 
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fand, kann auf der Basis der Befunde dieser 3 unbefruchteten Tubar-Eier die Zeit der 


Ovulation im menstruellen Zyklus zwischen den 10. und 14. Tag festgesetzt werden. 
Becher (Münster). 


Romieu, Mare: Sur la genöse du caillot eentral du corps jaune ehez la femme. 
(Über den Ursprung der zentralen Blutung des gelben Körpers der Frau.) (Laborat. 
d’Ehistol., cole de med., Marseille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, 
Nr. 12, 8. 887—888. 1926. 

Bei einer 22jährigen Frau konnte ein frisches Corpus luteum mit einem Bluterguß 
in die Follikelhöhle beobachtet werden. Die Blutung war nicht beim Bersten des Fol- 
likels zustandegekommen; sie stammte aus kleinen Gefäßen der Innenfläche des gelben 


Körpers. Hett (Halle). 
Stoss, A. 0.: Über die Mechanik der Geburt. (Inst. f. Geburtsh., tierärzil. Fak., 


Univ. München.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 53, H. 6, 8. 455—468. 1926. 

Über die Mechanik des Transportes der reifen Frucht durch den Geburtskanal werden 
unter Bezugnahme auf Sellheims Ausführungen über „Geburt und Geburtshilfe nach dem 
kleinsten Zwange“ (Klin. Wochenschr. 2%, Nr. 36) für alle Haustiere geltende Gesichtspunkte 
dargelegt und insbesondere die Arteigentümlichkeit der Geburtsmechanik bei großen Haus- 
tieren berücksichtigt. Die Arbeit ist erläutert durch eine Abbildung des Stutenuterus zu Beginn 
der Treibwehen, durch 4 Abbildungen zur Darstellung der Lagerungsänderung des Fohlen 
von der intrauterinen Stellung bis zur Geburtsstellung sowie eine Abbildung eines Fohlen in 
Beckenendlage. Der Geburtsvorgang wird beherrscht von dem Gesetz des kleinsten Zwanges, 
d. h. wo Widerstände auftreten, weichen die kleinen Widerstände den größeren. Die peri- 
staltischen Uteruskontraktionswellen reichen bis an die Cervix. Die kaudale Uteruspartie 
unterliegt gleichzeitig sowohl einer longitudinalen als auch einer zentrifugalen Dehnung. Die 
caudal gedrängte Fruchtblase dringt an den Ort des geringsten Widerstandes vor und eröffnet 
so den Cervicalkanal, womit schließlich der Durchtrittsschlauch, bestehend aus hinterer Uterus- 
partie, verstrichenem Cervicalkanal, Scheide, Vorhof und Wurf gebildet wird. Ein deutlicher 
Kontraktionsring an der Übergangsstelle von lediglich kontrahierter, kranialer Uteruspartie 
zur gleichzeitig gedehnten, kaudalen Uteruspartie konnte nicht festgestellt werden. Durch 
die Kontraktion der Muskulatur der Metra samt Ligamenta lata sowie durch die Bauchpresse 
wird die Frucht gehoben und der Eintritt ins Becken erleichtert. Die Streckung der Extremi- 
täten- und Halsgelenke der Frucht ist eine Folge des Entspannungsbedürfnisses der beim 
Wehendruck gedehnten Muskulatur, außerdem ist die Kohlendioxydanreicherung des fetalen 
Blutes dank der durch die Wehen hervorgerufenen Placentaanämie ein Bewegungsreiz. Für 
die Art des Durchtrittes der Frucht durch den Geburtskanal ist die Krümmungsrichtung des 
Kanales von ausschlaggebender Bedeutung. Die große Kurvatur des Durchtrittsschlauches 
ist dorsal gelegen, weshalb die Frucht, um den Kanal unter dem geringsten Zwange passieren 
zu können, sich so einstellen muß, daß die Richtung der leichtesten Verbiegbarkeit mit der 
Biegungsrichtung des Kanales zusammenfällt, das ist der Fall, wenn die Frucht in oberer 
Stellung durch den Geburtsweg gleitet. Das passive Drehmoment wird noch unterstützt 
durch die aktive Bewegung der druckempfindlichen Frucht. Die Stellungsänderung der Frucht 
ist also das Ergebnis der Preßkräfte der Mutter auf die Frucht und der Krümmungsänderung 
von Durchtrittsschlauch gegenüber der Krümmung des Uterushohlmuskels. Die Frucht wird 
passiv durch Druckwirkungen in die richtige Geburtsstellung gezwungen, aktiv beschleunigt 
sie die Herstellung der Lagerungsänderung in dem Bestreben, sich unangenehmer Druck- 
wirkung zu entledigen. Wo die mechanischen Bedingungen nicht erfüllt sind, bleibt die Stel- 


lungsänderung aus. Beim Fruchtdurchtritt werden je nach dem Widerstand bald die Geburts- | 


wege mehr aufgeweitet, bald wird der Fruchtkörper mehr deformiert. In Beckenendlage ist 


der Schnürzwang der Mutter auf die Frucht wegen des hohen ‚„‚Wangendruckes“ bei der stumpfen | 


Keilform des Hinterteiles bedeutend erhöht, die Geburt deshalb verzögert. Auch der Abgang 
der Nachgeburt ist dem Gesetz des kleinsten Zwanges unterworfen. Anton Otto Stoß.°° 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- | 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 


bildungen.) 


Gilbert, Basil E.: Interrelation of relative day length and temperature. (Wechsel- | 
beziehungen zwischen relativer Tageslänge und Temperatur.) (Agricult. exp. stat., 


Kingston.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 1, 8.1—24. 1926. 
Es sollte geprüft werden, in welcher Weise der Beginn der Blütenentwicklung 


bei Xanthium pennsylvanicum von der Temperatur und der ‚Tageslänge‘‘ (tägliche 


- Pflanzen der Gruppe 1 und 4 ergab deutliche Unterschiede des 
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| "Zeit der Exposition im Tageslicht) abhängt. Die Beziehungenergeben sich folgender- 
 maßen: 1. hohe Temperatur — geringe Tageslänge: Eintritt der Blüte 12—15 Tage 


nach der Aussaat; 2.hohe Temperatur — große Tageslänge: Eintritt der Blüte nach 47 
Tagen; 3. niedere Temperatur — geringe Tageslänge: Eintritt der Blüte nach 116 Tagen ; 
4. niedere Temperatur — große Tageslänge: Eintritt der Blüte nach frühestens 92 Tagen. 
Der Temperaturbereich lag zwischen 19° und 33°. — Der chemische Vergleich zwischen 
Kohlehydrat 


? Totalstickstoff 
ten. Dasselbe zeigte sich, wenn nur der lösliche N in Betracht gezogen wurde. In beiden 


Fällen wuchs der Quotient mit der Annäherung an die Blütenentwicklung (und zwar 
bei 4 stärker als bei 1); er stieg z. B. bei Gruppe 4 von 2,75 innerhalb von 4 Wochen 
auf 7,30. Der Quotient war bei Gruppe 4 durchgehend höher als bei 1. — Der Befund, 
daß die Blütenentwicklung von Xanthium durch die Temperatur sehr beschleunigt, 


Quotien- 


durch längere Belichtung (vgl. Reihe 2 gegenüber 1!) aber verzögert werden soll, ist 


ein höchst eigentümlicher. Ebenso steht die Größe des Y Quotienten (höher bei Pflanzen 


mit späterem Eintritt der Blüte bei Reihe 4) im Gegensatz zu der bisherigen Annahme, 
wonach ein hoher Quotient dieser Art gerade die Beschleunigung der Blütenbildung 
zur Folge haben sollte. Bezüglich der Beurteilung der hier nicht genannten Gruppen 
und zahlreicher chemischer Einzelheiten muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 
Suessenguth (München). 

Morinaga, Toshitaro: Germination of seeds under water. (Samenkeimung unter 
Wasser.) Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr. 2, 8. 126140. 1926. 

Im ersten Teil dieser Arbeit vergleicht der Verf. die Keimung von 78 Pflanzen- 
arten aus gleichviel Gattungen 24 verschiedener Familien. Davon keimten die Samen 
von 43 Arten unter Wasser, dessen Oberfläche keine Berührung mit der atmosphäri- 
schen Luft hatte, und zwar keimten von diesen 43 Arten 25 unter Wasser ungefähr 
gleich gut wie auf feuchtem Filtrierpapier, die restlichen 18 Samenarten keimten 
unter Wasser etwas besser. Die Eigenschaft, unter Wasser keimen, d.h. also bei 
der Keimung weitgehend auf den Sauerstoff verzichten zu können, hatten in erster 
Linie die kleinen Samenarten. Irgendeine Beziehung zur Abstammung und zur morpho- 
logischen und physiologisch-chemischen Art des Nährgewebes ergab sich nicht. Um 
festzustellen, bis zu welchem Grade die 18 genannten Samenarten den Sauerstoff 
entbehren können, brachte sie der Verf. in ausgekochtes, durch Paraffinöl luftdicht 
abgeschlossenes destilliertes Wasser. Unter solchem hochgradigen Sauerstoffmangel 
keimten diese Samenarten fast durchweg mit über 50% aus. Von den 34 Samenarten, 
die bei Sauerstoffmangel nicht keimten, keimten in 500 cem Erlenmeyerkolben lediglich 
bei vorhandener Berührung der kleinen Wasseroberfläche mit der Luft 5 Samenarten, 
3 Samenarten keimten nur bei Berührung der Wasseroberfläche mit Sauerstoff. Im 
zweiten Teil der Arbeit gelangte der Einfluß verschiedener Temperaturen bei Keimung 
auf Filtrierpapier und unter Wasser mit Trifolium repens-Samen zur Untersuchung. 
Bei einer optimalen Temperatur von 15° keimten die Samen ebensogut unter Wasser 
wie auf Filtrierpapier; bei 32° und 38° dagegen machte sich die schädliche Wirkung 
der hohen Temperatur auf feuchtem Filtrierpapier sehr stark, unter Wasser wenig 
bemerkbar. Die Schädlichkeit der höheren Temperatur bei Nichtbedeckung der Samen 
mit Wasser konnte durch Änderung der Substrata (Quarzsand, Flußsand, Erde, NaOH, 
1/00 KNO,), durch niedere Anfangstemperaturen, sowie durch Abschluß der Luft von 
den Samen nicht verringert werden. Eine 20-Minuten-Behandlung der Samen mit 
konzentrierter Schwefelsäure ergab eine teilweise, die Entfernung der Samenhaut eine 
völlige Behebung der Schäden der hohen Keimungstemperaturen auf Filtrierpapier. 
Dieselbe Samenart wurde zum Schluß auch auf ihr Sauerstoffbedürfnis bei der Keimung 
geprüft. Bei optimaler Temperatur (15°C) keimen die Samen unter einer „durch 
Paraffinöl gegen die Luft abgeschlossenen Wassersäule bis zu 51%, dagegen nicht in 
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völlig luftleerem Raum. Die Bedeutung des Sauerstoffs läßt sich daraus ableiten, 
daß die Samen bei folgenden Gasverhältnissen in steigendem Maße auskeimen: 1. in 
dem Luftraum einer von Wasser umgebenen Petrischale, 2. in dem Luftraum einer 
von Wasser umgebenen Flasche, 3. in derselben Flasche mit einem Gemisch aus 60 Teilen 
N, und 40 Teilen Luft, 4. in derselben Flasche mit einem Gemisch von 60 Teilen H, 
und 40 Teilen Luft. Die Keimungstemperatur in diesen 4 Fällen betrug 32°C. Meli- 
lotussamen keimten im Endergebnis nach 10 Tagen bei 15° und bei 32° gleich gut aus, 
jedoch hat hier die hohe Temperatur die Keimgeschwindigkeit bei der Keimung auf 
Filtrierpapier verlangsamt. Trifolium pratense- und Medicago sativa-Samen keimten 
bei ihrem Optimum unter Wasser und auf Filtrierpapier gleich gut. Höhere Temperatur 
wurde von diesen beiden Samenarten jedoch auf Filtrierpapier besser ertragen als unter 
Wasser. Apium graveolens-Samen keimte bei normaler Temperatur unter Wasser 
ebensogut wie auf Filtrierpapier. Unter Wasser war aber die Keimgeschwindigkeit 
geringer. Das Maximum der Keimtemperatur ist hier merkwürdigerweise auf Filtrier- 
papier höher als unter Wasser. Umgekehrt war bei den Samen von Roripa nasturtium 
Rusby das Temperaturmaximum wieder unter Wasser höher. 
Paul Fassbender (Hohenheim-Stuttgart). 

Morinaga, Toshitaro: Effect of alternating temperatures upon the germination 
of seeds. (Wirkung des Temperaturwechsels auf die Samenkeimung.) Americ. journ. 
of botany Bd.13, Nr.2, S. 141—158. 1926. 

Die Wirkung des Temperaturwechsels wurde an 5 Samenarten aufgezeigt, und zwar 
bei täglichem und verschiedentlich variiertem Wechsel genau kontrollierter Tempe- 
raturen bis herab zu 5° C, sowie bei Keimung unter Wasser, bei vermindertem Sauer- 
stoffdruck, bei verschiedenem Substrat und einigen anderen die Keimung beeinflussen- 
den Faktoren. Im Gegensatz zu anderen Autoren auf diesem Gebiete hat der Verf. 
zur Darstellung seiner Ergebnisse mehr graphische Kurven als Tabellen verwendet. 
Der Temperaturwechsel wurde täglich nach 18 und 6 Stunden vorgenommen. Auf 
Cynodon daktylon-Samen wirkte Temperaturwechsel günstig ein, und zwar unter 
Wasser besser als auf Filtrierpapier und wenn die niedere Temperatur täglich die längere 
Zeit einwirkt. Bei konstanter Tempertaur von 15° findet keine Keimung statt. Zur 
Keimung ist Temperaturwechsel unbedingt notwendig, und zwar sowohl im Licht 
als in der Dunkelheit; im Licht wirkt er aber besser. "/,. KNO, ist kein Ersatz für 
Temperaturwechsel weder im Licht noch in der Dunkelheit. Den größten Erfolg hat 
ein Zusammenwirken der 3 Faktoren: Temperaturwechsel, Licht und Nitrat. Mecha- 
nische Behandlung (teilweise oder völlige Entfernung der Samenhaut) fördert die 
Keimung bei konstanter Temperatur, ebenso Behandlung mit konzentrierter Schwefel- 
säure. In abgekochtem Wasser unter Paraffinölabschluß ist Keimung möglich, im 
luftleeren Raum selbst in nacktem Zustand nicht. Poa compressa-Samen reagiert 
günstig auf Temperaturwechsel, jedoch besser auf Filtrierpapier als unter Wasser. 
Temperaturwechsel ist nicht absolut zur Keimung notwendig, bis 10%, ergeben sich 
bei verschiedenen konstanten Temperaturen. Selbst beim günstigsten Temperatur- 
wechsel gibt es nur 77 Keimlinge im Licht, in der Dunkelheit noch weniger(38%). 
Kaliumnitrat erhöht das Keimprozent nur in Verbindung mit Temperaturwechsel 
von 15° und 32°. Ein Ersatz des Lichtes durch Nitrat wurde nicht gefunden. Am wirk- 
samsten war wieder ein Zusammenwirken der obengenannten 3 Faktoren. Sauerstoff- 
‚mangel verhindert die Keimung nicht. Auch bei Typha latifolia ist Temperaturwechsel 
keimungsfördernd, und zwar unter Wasser mehr als auf Filtrierpapier, und er ist zur 
Keimung notwendig. Mechanische Behandlung und Behandlung mit konzentrierter 
Schwefelsäure bei konstanter Temperatur wirkt wie Temperaturwechsel. Bei O,- 
Mangel findet Keimung statt, im luftleeren Raum. jedoch auch in nacktem Zustand 
nicht. Bei Apium graveolens keimen die Samen unter begünstigendem Temperatur- 
wechsel ebenfalls unter Wasser besser als auf Filtrierpapier. .Temperaturwechsel 
ist notwendig. Das Keimungsoptimum liegt bei 10°, und zwar werden bei dieser niede- 
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ren Temperatur ebensoviele Keimungen erzielt als beim günstigsten Temperatur- 
wechsel (bis 85%). Bemerkenswert ist auch, daß von zwei geprüften Sorten dieser Art 
die eine unter allen Bedingungen höhere Prozente ergibt. Licht zeigte sich nur bei 


' höheren Temperaturen günstig und Nitrat erzielte überhaupt keinen Effekt. Berberis 
_ Thunbergüi-Samen sind ebenfalls für Temperaturwechsel empfänglich, am meisten 
' zwischen 5° und 22°. Das Keimungsoptimum für konstante Temperatur ist 10°C. 


Eine 32tägige Lagerung bei 0—5°C Temperatur und anschließender Keimung bei 
10° erzielt ebenfalls Keimungen bis 100%. Berberis vulgaris zeigte fast durchweg ein 
ähnliches Verhalten. Paul Fassbender (Hohenheim-Stuttgart). 
Morinaga, Toshitaro: The favorable eifeet of reduced oxygen supply upon the 
germination of certain seeds. (Die günstige Wirkung des Sauerstoffentzugs auf die 
Keimung gewisser Samen.) Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr. 2, 8. 159—166. 1926. 
Die Untersuchungen wurden gemacht mit Samen von Typha latifolia und Cynodon 


_ daktylon in Petrischalen mit darüber gestürzten diekwandigen Glasflaschen und in 
einfachen Petrischalen unter Wasser, und zwar im Gewächshaus mit einem täglichen 
 Temperaturwechsel zwischen 15° und 30°. Typha latifolia-Samen keimt in Luft kaum 
_ aus, jedoch sofort, wenn die Luft mit H, oder N, verdünnt wird. Die günstigste (bis 
96%, Keimungen) Luft-Gasmischung war 40—80 Vol.-% H, oder N, mit 60—20 Vol.-% 
_ Luft. Wenn der Luftdruck um 20 Vol.-% O, erhöht wurde, keimten nur 1,3%; wenn 
_ der Druck jedoch um 60 Vol.-% N, erhöht wurde, keimten 98%. ‘In einem Gemisch 
von 99%, H, mit 1%, Luft keimten 94%, jedoch reichte der Sauerstoff für die Bildung 
_ von Chlorophyll nicht aus; die Keimlinge blieben weißlich. Bei völligem Luft- d.h. 


Sauerstoffabschluß unterblieb jede Keimung. Eine sehr kleine Sauerstoffmenge ist 
demnach zur Keimung immer erforderlich. Die Verletzung und Entfernung der Samen- 
schale begünstigt die Keimung unter reduziertem Sauerstoffdruck in weitgehendem 


Maße. Cynodon daktylon-Samen keimen bei Sauerstoffentzug ebenfalls besser. Am 


günstigsten sind auch hier Mischungen mit 40—60 Vol.-% H, oder N, und Luft bloß 
nicht so ausgeprägt als bei Typha latifolia. P. Fassbender (Hohenheim-Stuttgart). 

Dembowska, W. S.: Studies on the regeneration of protozoa. II. Regeneration 
of the eiliary apparatus in some marine Hypotricha. (Untersuchungen über die 
Regeneration bei Protozoen. II. Die Regeneration des Cilienapparates bei einigen 
marinen Hypotrichen.) (M. Nencki inst. of exp. bvol., Warsaw.) Journ. of exp. 
zoöl. Bd. 48, Nr. 3, 8. 485—504. 1926. 

Es wurden untersucht: Uronychia transfuga, U. setigera, Euplotes vannus, E. 
charon, Amphisia Kessleri, Diophrys appendiculatus, Actinotricha sp. Regenerations- 
fähig waren nur mikronucleushaltige Teilstücke. Die Regeneration wurde durch eine 
Reorganisation eingeleitet, bei der die operierten Tiere die äußere Form von normalen 
Organismen — in kleinerem Maßstab, entsprechend der kleineren Plasmamenge — 
annahmen. Dann schritten sie zur Neubildung des ganzen Cilienapparates. Die 
Anlagen für die Ventraleirren entstanden in einem bestimmten ‚„Regenerationsfeld“, 
dagegen diejenigen der Seiteneirren an der Basis derselben. Die Entfernung eines ein- 
zigen Cirrus genügt, um Regeneration auszulösen, falls seine Basis mit entfernt worden 
ist. In einigen Fällen konnte Verf. feststellen, daß die Regeneration durch Teilung 
ersetzt wurde. Die Dauer der die Regeneration einleitenden Reorganisationsprozesse 
beträgt bei den untersuchten Formen 3—5 Stunden. Sie ist unabhängig von der Stärke 
der Verletzung. Dagegen ist die Zeit, nach der die Reorganisation beginnt, um so länger, 
je kleiner der operative Eingriff war. Sie schwankt auch bei den verschiedenen Arten: 
sie ist am kürzesten bei Diophrys, am längsten bei Euplotes. (Vgl. Berichte über d. 
ges. Physiol u. exp. Pharmakol. 31, 198.) A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Linsbauer, K.: Über Regeneration der Farnprothallien und die Frage der „Teilungs- 
stoffe“. Biol. Zentralbl. Bd.46, H.2, 8. 80-96. 1926. | 

Die vom Verf. früher unternommenen Studien über Regeneration an Farnprothal- 
lien nach Behandlung mit Röntgenstrahlen werden auf die Regenerationserscheinungen 
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nach mechanischen Eingriffen erweitert. Die auf Knop-Agar ohne besondere Aus- 
schaltung von Pilzen und Bakterien aus Sporen herangezüchteten Prothallien von 
Gymnogramme chrysophylla wurden mittels Nadeln verletzt und die operierten Pflanzen 


in ihrem Verhalten kontrolliert. Dabei wurden folgende Feststellungen gemacht. Bei 
jungen, noch fadenförmigen Prothallien können alle Zellen in gleicher Weise Regenerate 
erzeugen. Fragmente älterer Prothallien, die nur aus dem ältesten, fadenförmigen Teil 
bestehen, können in allen Zellen regenerieren. Ebenso jene Fragmente, die nur aus 
Binnenzellen des flächenförmigen Prothalliumteiles aufgebaut sind. An Fragmenten | 


der Prothalliumfläche, die neben Binnenzellen auch embryonale Randzellen enthalten, 
unterbleibt die Bildung von Regeneraten. Im Anschluß an die Feststellungen wird mit 
Heranziehung früherer Beobachtungen eingehend auseinandergesetzt, daß das Embryo- 
nalwerden von Dauerzellen bei Farnprothallien nicht auf Wundhormone im Sinne 
Haberlandts zurückgeführt werden kann. Auch nicht auf von außen zugeführte 
Reizstoffe. Unter Festhaltung der Hypothese von Teilungsstoffen wird die Vorstellung 


entwickelt, daß es sich bei diesen Fällen um eine Störung eines Diffusionsstromes | 


verantwortlicher Stoffe, der von den Dauerzellen zu den embryonalen Zellen geht, 
handelt. Durch mechanische oder physiologische Isolierung kommt es in den Dauer- 


zellen zu einer Anhäufung dieser Stoffe, deren Charakter sich unserer Beurteilung | 


entzieht; durch die Anhäufung wird das Embryonalwerden dieser Zellen veranlaßt. 
Eine Übertragung dieser Vorstellung hält Verf. nur bei den einfacher organisierten 


Pflanzen (Moosen, Algen) für möglich, nicht aber bei höher organisierten Pflanzen. 


V. Ozurda (Prag). 


Guyönot, Emile: La perte du pouvoir rögönerateur chez les anoures, ötudiee par | 


la methode des hötörogrefies. (Der Verlust des Regenerationsvermögens bei den Anuren, 


untersucht mit Hilfe der Methode der Heterotransplantation.) (Stat. de zool. exp., 


unw., Gen£eve.). Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr.7, 8.437 bis 


439. 1926. 


Die Larven der Anuren, welche auf frühem Stadium die Extremitäten nach Ampu- 
tation zu regenerieren vermögen, verlieren diese Fähigkeit noch vor Beendigung der 


Ausdifferenzierung in der Extremität, ohne daß wir bis heute wüßten, wasim besonderen 
am Verschwinden der Regenerationsfähigkeit Schuld trüge. Es könnte sich um im 


Organ selbst liegende Gründe oder aber auch um eine allgemeine Veränderungim ganzen | 


Organismus handeln. Um zwischen dieser Alternative zu entscheiden, hat Verf. Trans- | 
plantationen von nicht mehr regenerationsfähigen Extremitäten in Tiere mit noch 


beträchtlichem Regenerationsvermögen und umgekehrt ausgeführt. Es wurden Ex- 
tremitätenknospen von Krötenlarven zu einem Zeitpunkt, wo sie erfahrungsgemäß 
bereits regenerationsunfähig geworden waren, auf Salamanderlarven, welche ihre 


Extremitäten ausgezeichnet zu regenerieren vermögen, verpflanzt. Diese hetero- 
plastische Transplantation glückte in 18 Fällen; die Krötenbeine (Vorder- oder Hinter- | 
beine) heilten auf den Salamanderlarven an. Verschieden lange Zeit (wenige Tage 


bis zu einem Monat) nach der Transplantation wurde dann innerhalb der Transplantate 


amputiert und nun bis zu 11/, Monaten zugewartet: niemals trat Regeneration ein, und 


es blieb an der Schnittfläche dauernd bei einfacher Vernarbung. Nachdem also die 
Krötenbeine einmal ihre Regenerationsfähigkeit verloren haben, vermag auch ihre 


Eingliederung in den zur Regeneration seiner eigenen Extremitäten vorzüglich be- 
fähigten Salamanderorganismus die verlorene Fähigkeit nicht wieder zu erwecken; 
und wenn die noch regenerationsfähigen Knospen transplantiert werden, so verlieren 
sie in der Salamanderlarve ihre Regenerationsfähigkeit genau so, wie wenn sie in ihrem 
eigenen Körper verblieben wären. Der Verlust der Regenerationsfähigkeit kann dabei 
nicht etwa auf eine geschwächte Vitalität der Transplantate zurückgeführt werden, 
da z.B. Knospen, die auf sehr frühem Stadium verpflanzt wurden, ihre Ausdifferen- 
zierung in dem fremden Wirt anstandslos fortsetzen ; auch findet man, daß regenerations- 
fähige Krötenschwänzchen nach Transplantation auf Salamanderlarven sehr wohl 


ehe 


zu regenerieren in der Lage sind. Es muß also das Ausfallen der Regeneration an der 
 Krötenextremität in dieser selbst begründet sein. Der reziproke Versuch, Beine von 
 Salamanderlarven auf Krötenlarven zu verpflanzen und dort regenerieren zu lassen, 
_ scheiterte an der Unmöglichkeit einer Einheilung in solcher Kombination; die Trans- 
_ plantate wurden dabei nämlich in allen Fällen schließlich resorbiert. 
= 2 Paul Weiss (Wien). 

Bilski, Friedrieh: Über den Einfluß verschiedener Bedingungen, besonders der 
Alkoholvergiftung, auf die Regeneration des Kaulquappenschwanzes. Zeitschr. f. wiss, 
Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 107, 
H.2, 8.219—240. 1926. i 

Versuche an Larven von Rana temporaria und Rana esculenta. Während der 
Versuchsdauer keine Fütterung. Vom Schwanz wird ein bestimmtes Stück abgeschnitten 
und das Amputat nach Auftrocknen vermessen; ferner werden verschiedene Aus- 
messungen des Tieres vor und nach der Regeneration festgestellt und daraus Verhältnis- 
zahlen zur Beurteilung der Veränderungen berechnet. Nach der Amputation kommen 
die Tiere für die Versuchsdauer von einigen Tagen zum Teil als Kontrollen in Leitungs- 
wasser, zum andern Teil in Alkohollösungen bis zu 3%. Bei schwachen Alkohol- 
dosen findet Verf. eine Förderung der Regeneration, welche sich in größeren Aus- 
maßen des Regenerates gegenüber den gleich alten Wasserkontrollen zu erkennen gibt. 
Stärkere Alkoholvergiftung schwächt die Regeneration. Außer der proliferativen 
Regeneration von der Schnittfläche aus beobachtet man aber stets auch noch (kompen- 
satorische?) Vergrößerung des Schwanzstummels, und auch diese erweist sich durch 
Alkohol beeinflußbar, jedoch in anderer Weise als die echte Regeneration, was sich 
besonders klar aus Unterschieden im Verhalten verschieden alter Tiere ergibt: Während 
bei jungen Larven leichte Alkoholvergiftung eine Förderung der Regeneration und 
eine Zunahme des Stumpfes zur Folge hat, ist bei älteren Larven zunächst nur eine 
Förderung des Stumpfwachstums, dagegen Hemmung der Regeneration, und erst bei 
noch älteren Larven wieder gleichsinniges Verhalten, nämlich Hemmung sowohl von 
Regeneration als auch von Stumpfzunahme zu beobachten. Starke Alkoholvergiftung 
wirkt auch auf die Stumpfzunahme hemmend, doch ist diese Hemmung geringer bei 
älteren Larven. Größe des Regenerates und der Stumpfzunahme stehen übrigens in 
direktem Verhältnis zu der Länge des Amputates. — Zur theoretischen Deutung seiner 
Befunde bringt Verf. bei: Mit zunehmendem Alter eines Tieres tritt eine allmähliche 

- Entquellung der Plasmakolloide ein; da nun nach des Verf. Ansicht ein Konnex zwischen 
Dehydratation des Plasmas und Abnahme des Regenerationsvermögens bestünde, welche 
beiden Erscheinungen während der Entwicklung kontinuierlich, insbesondere dann 
um die Zeit der Metamorphose herum mehr und mehr hervorträten, so müßte jedes 
Anufhalten der Dehydratation, also jedes quellungsbefördernde Agens, eine Begünstigung 
der Regeneration bedeuten. Nun wirkt in der Tat Alkohol in kleinen Dosen quellungs- 
fördernd, in größeren Dosen entquellend, woraus die gleichsinnige Einwirkung auf die 
Regeneration verständlich würde. Paul Weiss (Wien). 

Schubert, Martin: Untersuchungen über die Weechselbeziehungen zwischen wachsen- 
den und reduktiven Geweben. I. Mitt. (Anat. Anst., Univ. Breslau.) Jahrb. f. Morphol. 
u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H. 1, 8. 162 
bis 189. 1926. 

Um die histologische Wirkung von sich reduzierendem Gewebe auf fortlebendes 
zu untersuchen, wurden eben sich streckende, zapfenförmige Hinterbeinknospen von 
Rana esculenta in die Schwanzmuskulatur gleichalter Larven ventral von der Chorda 
implantiert. Die Extremitäten wuchsen in der Regel normal heran und wurden während 
der Metamorphose bis an die Schwanzwurzel transportiert, so daß sie nach der Meta- 
morphose zwischen den normalen Extremitäten saßen. Die Einwirkung des metamor- 
phosierenden Schwanzes auf das Implantat ist geringfügig. Es wurden „außerordentlich 
selten‘ nekrotisierende Epidermiszellen und etwas häufiger degenerierende Muskel- 
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zellen in ihm gefunden, Der Abbau des Schwanzes geht normal vor sich, nur die Epi- 
dermis in unmittelbarer Umgebung des Implantates bleibt erhalten, | 
Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Nicholas, J. 8.: Extirpation experiments upon the embryonie forelimb of the rat. 
(Entnahme-Experimente an der Extremitätenanlage der Ratte.) (Dep. of anat., school 
of med., umwv., Pittsburgh.) Proc. of the soc. £. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 6, 8.436 
bis 439, 1926. 

Bei Rattenembryonen werden 7—1 Tag vor der Geburt (im letzten !/, der Trag- 
zeit) Defektoperationen an der Anlage der vorderen Extremität ausgeführt. Meist 
überstehen die Tiere diesen Eingriff und kommen danach lebend und rechtzeitig zur 
Welt. 140 Experimente der ersten Versuchsreihe zeigen nach Exstirpation der ge- 
samten Anlage (welche in sich bereits vollständig gegliedert ist), danach keine 
Regenerationserscheinungen auftreten. Das gleiche gilt von 3 weiteren Serien, bei 
denen abwechselnd nur der Unterarm, nur die Hand, oder nur die Finger amputiert 
wurden. Eins von den Tieren mit fehlendem Unterarm wurde 90 Tage alt. Die genaue 
histologische Untersuchung des Materials soll gesondert veröffentlicht werden, Goertiler, 

Kaan, Helen W.: Experiments on the development of the ear of amblystoma 
punetatum, (Versuche über die Entwicklung des Ohres von Amblystoma punctatum.) 
(Osborn zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med, 
Bd. 23, Nr.5, 8.337—338, 1926. 

Kurzer Bericht über zwei Reihen von Versuchen an Embryonen von Amblystoma 
punctatum. Erste Fragestellung; Inwiefern ist das Ektoderm der Umgebung imstande, 
das exstirpierte Ektoderm der Ohrplacode zu ersetzen? Es zeigt sich, daß vollständige 
Regeneration eintritt, wenn die Operation ausgeführt wird, bevor es zu einer Ein- 
stülpung des künftigen Ohrbläschens gekommen ist. Diese Regeneration bleibt nur 
dann aus, wenn das entfernte Ektodermstrück zu groß genommen wird (0,6 mm im 
Diameter). Das Regenerationsvermögen nimmt schnell ab nach erfolgter Einstülpung; 
es entsteht ein verkümmertes oder überhaupt kein Labyrinth. Transplantation von 
indifferentem Ektoderm in die Exstirpationszelle beeinträchtigt das Regenerations- 
vermögen in jungen und verhindert es in älteren Stadien. Die zweite Gruppe von 
Experimenten versucht festzustellen, in welchem Maße die Potenzen einzelner Ab- 
schnitte der Labyrinthanlage während der Einstülpung und nach Schluß des Ohr- 
bläschens determiniert sind. Es wurde jeweils die vordere, die hintere, die obere oder 
die untere Hälfte der Ohranlage entfernt; in 25%, der Fälle entwickelte sich aus dem 
erhaltenen Teil ein vollständiges Labyrinth. Jedoch bestand die Tendenz zu einer 
für jede Operationsart typischen Defektbildung, besonders in älteren Stadien. Durch 
Auswechslung von. Labyrinthteilen pigmentierter und unpigmentierter Embryonen 
ließ sich das Schicksal der einzelnen Quadranten der Ohrplacode verfolgen. Der Ductus 
endolymphaticus und die Macula sacculi entstehen aus der dorsalen Hälfte; die Bogen- 
gänge, Utriculus, der Rest des Sacculus aus der ventralen Hälfte. Macula utriculi, 
vordere und laterale Crista gehen aus dem antero-ventralen Quadranten hervor; die 
hintere Crista aus dem postero-ventralen Quadranten. Die Areale, aus welchen Sinnes- 
endstellen hervorgehen, hängen anfänglich zusammen. Während der Einstülpung 
ist das betreffende Ektoderm in einem Übergangszustand zwischen Äquipotentialität 
und determinierter Lokalisation der organbildenden Keimbezirke. de Burlet (Utrecht). 

Whiteside, Beatrice: The regeneration of the gustatory apparatus in the rat. (Die 
Regeneration des Geschmackorgans der Ratte.) (Dep. of anat., histol., a. neuro-andat., 
Washington univ. med. school, St. Louis.) Journ. of comp. neurol. Bd. 40, Nr.1, 8.33 
bis 45. 1926. 

Die Autorin bespricht zunächst auf Grund der Literatur die verschiedenen Meinungen 
bezüglich der Fähigkeit des Mundhöhlenepithels, neue Geschmacksknospen für die 
von Zeit zu Zeit zugrunde gehenden zu bilden, und hat versucht, dies auf experimen- 
tellem Wege aufzuklären, Sie benutzt dazu erwachsene, weiße Ratten, bei denen sie 


_ die einzige Papilla vallata in der Mittellinie der Zunge und auf einer Seite die Papilla 
_foliata mittels elektrischem Strom zerstört. Von der 6. Stunde nach der Operation an 
_ wurden in regelmäßigen Abständen von einer Woche durch 6 Monate Tiere getötet, 
die Zungen in Bouinscher Flüssigkeit fixiert und die Schnitte mit Hämatoxylin und 
 Eosin gefärbt. Dabei wurde in 30 Fällen von 35 Serien nach völliger Zerstörung und 
_ Heilung der Wunde eine Regeneration der Papilla vallata samt Geschmacksknospen und 
in 16 Fällen von 26 Serien eine vollständige Regeneration der Papilla foliata festgestellt. 
_ Die Schnelligkeit der Regeneration war verschieden und gelegentlich zeigten sich 
Variationen in der Form der regenerierten Strukturen. In einigen Fällen wurde eine 
' Vermehrung von Geschmacksknospen durch Spaltung beobachtet. Es werden dann 
die verschiedenen Ansichten über den Einfluß der Nerven auf die Entwicklung von 
Geschmacksknospen besprochen, wobei die Autorin im Anschluß an Versuche von 
Olmsted (1920) mit Barteln von Fischen dafür Stellung nimmt, daß die Nerven für 
_ die Regeneration der Geschmacksknospen nötig sind. V. Patzelt (Wien). 


Vererbungslehre. 


Randolph, L. F., and B. MeClintoek: Polyploidy in Zea Mays L. (Polyploidie 
bei Zea Mays.) (Cornell univ. agrieuli. exp. stat. a. U. 8. dep. of agricult., Washing- 
ion.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 666, 8. 99—102. 1926. 
| Übereinstimmend mit Kuwadas (nicht erwähnten) Befunden stellen die Verff. 

als Grundzahl für Zea Mays 10 fest und berichten über eine in ihren Kulturen aufge- 
tretene triploide Rasse (2n — 30). die im Gesamthabitus wie in den einzelnen Organen 
deutlich größer ist als die diploiden Pflanzen. In der Diakinese treten gewöhnlich 
10 trivalente Chromosomengruppen auf, doch kann auch in einer oder mehr Gruppen 
_ jeweils ein Chromosom isoliert erscheinen, so daß in demselben Kern zugleich tri-, 
bi- und univalente Chromosomen beobachtet wurden. In der Anaphase finden sich auf- 
fallend häufig an beiden Polen 15 Chromosomen. Daneben findet sich auch eine andere 
Verteilung wie 14—16, 13—17, 12-18. Unregelmäßigkeiten bei der heterotypen Teil 
lung diploider Pflanzen, wie Metaphasen mit 20 anstatt 10 Gemini u. a. m. werfen ein 
Licht auf die Entstehung der triploiden. E. Heitz (Greifswald). 


Correns, C.: Genetische Untersuchungen an Lamium amplexieaule L. I. Biol. 
Zentralbl. Bd. 46, H.2, 8. 65—79. 1926. 
Bei Lamium amplexicaule gibt es Sippen, die sich in dem Verhältnis der chasmo- 
gamen Blüten zu den kleistogamen unterscheiden. Von einer teilweise chasmogam 
_ (Sippe 1) und einer nur kleistogam (Sippe 2) blühenden Pflanze, die im Freien neben- 
einander gefunden wurden, wurden unter möglichst gleichen und günstigen Bedingungen 
je 25 Nachkommen gezogen. Es zeigte sich, daß die Stammpflanzen zwei verschiedenen 
Genotypen angehörten. Sippe 1 brachte im Durchschnitt 42,75 + 0,69%, Sippe 2 
nur 16,01 + 0,60%, chasmogame Blüten hervor. Eine dritte Sippe stand mit 37,09 
+ 0,79%, chasmogamen Blüten der Sippe 1 ziemlich nahe. Sippe 3 läßt sich jedoch 
wegen einer abweichenden Zusammensetzung der Nachkommenschaft nicht ohne 
weiteres mit den beiden ersten vergleichen. Das durchschnittliche Trockengewicht 
der Einzelpflanzen ist in den 3 Versuchen nicht sehr verschieden (660,2 mg, 555,3 mg; 
575,9 mg). Auch die durchschnittliche Blütenzahl ist sehr ähnlich (270, 230, 284 
Blüten). Bei den Versuchen 1 und 2 entfällt auf 2,4 mg Trockengewicht eine Blüte, 
bei Versuch 3 auf 2,0 mg. Innerhalb derselben Sippe sind die Unterschiede in Gewicht 
und Blütenzahl, sowohl der Gesamtzahl als auch der chasmogamen, bedeutend. Die 
Gesamtblütenzahl des Einzelindividuums geht dem Trockengewicht ungefähr parallel. 
Auch zwischen der Prozentzahl offener Blüten und dem Gewicht besteht ein gewisser 
Zusammenhang. Die stärkeren Pflanzen zeigen die höheren Prozentzahlen.. Die 
Haupttriebe bringen im Durchschnitt stets etwas mehr chasmogame Blüten hervor 
als die Seitentriebe. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Se 


Lesage, Pierre: Sur la earnosit& des cotyl&dons et la forme buissonnante de la tige 
heritöes dans le Lepidium sativum sale. (Vererbung fleischiger Kotyledonen und | 
buschiger Zweigform bei der Salzform von Lepidium sativum.) Cpt. rend. hebdom. | 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 5, 8. 335—337. 1926. | 

In Salzlösung gezogene Lepidium zeigt einige auffallende Eigenschaften. Die 
Samen machen durch die saftigen Kotyledonen einen fleischigen Eindruck. Die sonst 
nur schwach verästelte Pflanze wird buschförmig. Die Nachkommen dieser durch 
Salzlösung beeinflußten Pflanzen haben 4 Generationen hindurch ohne weitere Ein- 
wirkung von Salz diese Eigenschaften beibehalten. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Gerould, John H.: Inheritance of olive-green and hlue-green, variations appearing 
in the life-eyele of a butterfly, Colias philodiee. (Vererbung der Variationen ‚„‚Oliv- 
grün“ und „Blaugrün“, die im Lebenszyklus des Schmetterlings Colias philodice 
auftreten.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 43, Nr. 3, 8. 413-427. 1926. 

In Zuchten von Colias philodice traten nacheinander 2 Farbmutationen auf: 
„Blaugrün“ (1920) und „Olivgrün“ (1921). Beide äußern sich in mehreren Entwick- 
lungsstufen des Schmetterlings. Die Mutation „Blaugrün“ beruht auf einer chemischen 
Veränderung des Blutes. Das normale Blut ist grasgrün. Diese Färbung geht auf die 
ins Blut übergegangenen ChlorophylIfarbstoffe zurück. Vermutlich ist bei „Blaugrün“ 
der gelbe Bestandteil dieser Farbstoffe, also das Carotin, bei der Verdauung selektiv 
zerstört und fehlt dementsprechend während des ganzen Lebens dieser Mutation. 
Was sonst grasgrün ist, ist hier blaugrün: Hämolymphe, Raupen- und Puppenhypo- 
dermis, Augen des Falters. Was sonst gelb ist, ist weiß: Seitenstreif der Raupe, Ei- 
schale. Ja sogar die in blaugrünen Raupen parasitierende Braconidenlarve spinnt 
einen weißen Kokon statt eines gelben. Demgegenüber scheint die Mutation „Olivgrün“ 
nicht auf einer Veränderung des Blutes zu beruhen, sondern auf einer veränderten 
Reaktion der Zellen, Hypodermis, Schuppenbildungszellen usw., wobei ein rötlich- 
gelber Farbstoff entsteht. Die Hämolymphe ist hier normal grasgrün, Raupen- und 
Puppenhypodermis sowie Facettenaugen der Imago olivgrün, und in den Schuppen 
auf der Unterseite der Hinterflügel und der Vorderflügelspitzen erscheint eine un- 
gewöhnliche orangerote Färbung. Kreuzungsversuche ergaben einwandfrei, daß es 
sich sowohl bei „Blaugrün“ wie bei „Olivgrün‘ um recessive mendelnde Faktoren 
handelt, zwischen denen keinerlei Koppelung besteht. Die doppelt recessiven Raupen 
sind blaugrün, vermutlich mit einem zarten purpurnen Stich. Die doppelt recessiven 
Falter dagegen zeigen deutlich die durch den „Oliv‘‘-Faktor verursachte Orangefärbung 
der Schuppen, da hier der „Blaugrün“-Faktor keine Einwirkung hat. Die blaugrünen 
Individuen sind in der Fertilität herabgesetzt. wahrscheinlich sind die &gs stärker | 
von der Sterilität betroffen als die 9. Eine bei olivgrünen Pärchen beobachtete 
Sterilität der abgelegten Eier ist eher auf Inzuchtschaden als auf den „Olivgrün“- 
Faktor zurückzuführen. F. Süffert (Freiburg i. Br.). 

Kope6, Stefan: An experimental study on xenia in the domestie fowl. (Eine experi- 
mentelle Studie über Xenien bei Haushühnern.) (Government inst. f. agrrcult research, 
Pulawy, Poland.) Journ. of genetics Bd. 16, Nr. 3, 8. 269-286. 1926. 

Die Arbeit behandelt das namentlich von Tschermak (1910) eingehender be- 
handelte Problem der Umfärbung der Eier unter dem Einfluß des Hahnes. Von älteren 
Autoren bei Hühnern, von Tschermak bei Hühnern und besonders bei Kanarien- 
vögeln wurde beobachtet, daß bei der Kreuzung von zwei Rassen, deren Bier typisch 
verschieden in der Schalenfärbung sind, ein direkter Einfluß des väterlichen Spermas 
auf die F,-Eier stattfindet. So soll z. B. ein Kanarienweibchen, das Eier mit unscharfer 
hellbrauner Färbung legt, nach der Kopulation mit einem Fringilliden-Männchen 
Eier mit den für die Art des Männchens charakteristischen braunen Abzeichen legen. 
Die Umfärbung wurde von Tschermak als „extraovale Xenienreaktion“ gedeutet, 
indem die im Genitalapparat befindlichen überzähligen Sperimen die Abänderung 
der Eipigmentierung bewirken sollen. Die Nachprüfung dieser Ansicht durch den 
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| Verf. ist sehr dankenswert, besonders die Kritik, die er an die bisherigen Beobachtungen 
legt. Die meisten Arbeiten sind schon deswegen zu beanstanden, weil mit zu geringem, 
und nicht einheitlichem Material gearbeitet wurde. Ferner war die Bestimmung der 
'Schalenfärbung meistens ungenau (Verf. benutzt selbst als Testobjekte die ausge- 
blasenen Schalen von 13 Eiern, die eine Serie aller in Frage kommenden Tönungen 
darstellten). Als größte Fehlerquelle wird jedoch angesehen, daß von keinem Autor 
"bisher der natürliche Farbwechsel der Eier während des Jahres in Betracht gezogen 
wurde, eine Erscheinung, die von dem Verf. bei Leghorns und Orpingtons während 
2 Jahren beobachtet wurde. Es zeigte sich, daß sowohl bei den weißen Eiern der Leg- 
'horns, als auch bei den braunen der Orpingtons’ die Intensität der Pigmentierung 
_ vom Frühjahr bis zum Herbst abnimmt, im Winter wieder zunimmt. Die gleiche Kurve 
zeigten die sonst intermediären Eier der F,-Generationen. Die Nachprüfungsversuche 
der Xenienhypothese zerfallen in zwei Gruppen. Es wurden 1. Leghornhennen mit 
_ Oripingtonhähnen gepaart, einer zweiten Gruppe von Leghornhennen je 6mal Extrakt 
_ von Hodensubstanz in die Bauchhöhle eingespritzt, und eine unbefruchtete Kontroll- 
_ gruppe beobachtet. 2. Wurden in entsprechender Anordnung die Versuche mit Orping- 
 tonhennen und Leghornhähnen angestellt. In keinem Fall zeigte sich, wie durch Kurven 
sehr deutlich veranschaulicht wird, ein Einfluß des Hahnes auf die Eipigmentierung. 
P. Hertwig (Berlin). 
| Parkes, A. S.: Studies on the sex-ratio and related phenomena, (8) the seasonal 
_sex-ratio in the pig. (Studien über das Geschlechtsverhältnis und verwandte Erschei- 
nungen. 8. Das G. V. des Schweines in verschiedenen Jahreszeiten.) (Dep. of physvol., 
mi. coll., London.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 40, H.3, 
8.121—138. 1926. 
| In älteren Abhandlungen (Berichte für die ges. Physiol. Bd. 29 u. 27,) hat der Verf. 
Beobachtungen über jahreszeitlich bedingte Variation des G. V. bei Nagern und Men- 
schen veröffentlicht. Die hier zu referierende statistische Verarbeitung von 1357 
Würfen bei Hausschweinen zeigte, daß 1. mehr als die Hälfte der Würfe eines Jahres 
im März-Mai-Quartal erfolgen; 2. daß die Wurfgröße in den Quartalen nahezu kon- 
stant ist, und daß 3. unter 10 961 Jungen 5007 Männchen waren, die G. V. mithin 
— 45,6 + 0,32%, und daß 4. eine jahreszeitliche Variation des G.V. beim 
Schwein sich nicht nachweisen läßt. — An die mitgeteilten Daten schließen sich theore- 
tische Erörterungen. Verf. steht auf dem Standpunkt, daß eine metagame Geschlechts- 
bestimmung stattfindet, daß bei den Säugern das männliche Geschlecht das dimorphe 
ist, und daß, wenn trotzdem das G. V. nicht — 1: 1 ist, zwei Punkte die Abweichungen 
erklären können, nämlich 1. daß das G. V. bei der Befruchtung beeinflußt werden kann 
(etwa durch selektive Beeinflussung der zweierlei Spermien), oder 2., daß die pränatale 
Mortalität beider Geschlechter verschieden ist und durch Außeneinflüsse, auch durch 
klimatische, verschieden beeinflußt werden kann. Pränatale Mortalität kann bei mono- 
tocen Tieren (und also auch beim Menschen) direkt durch Beobachtung der Aborte sta- 
tistisch erfaßt werden, bei polytocen Tieren, bei denen das Zugrundegehen von einer 
oder auch mehreren Früchten nicht den Tod des gesamten Wurfes zur Folge hat, durch 
Vergleich der durchschnittlichen Wurfgröße mit der durchschnittlichen Zahl der Cor- 
pora lutea vera. Bei allen bisher darauf beobachteten Tieren ist, wie an Hand von 
Tabellen nachgewiesen wird, die pränatale Sterblichkeit eine sehr bedeutende. Die 
große pränatale Sterblichkeit beweist einen Überschuß von Männchen bei der Befruch- 
tung, der vorläufig am besten durch die Hypothese einer Selektion unter den Sper- 
matozoen, die zur Befruchtung gelangen, erklärt wird. Verf. glaubt auch die von ihm 
nachgewiesenen Fälle von Beeinflussung des G. V. durch die Jahreszeiten am besten 
durch diese Hypothese erklären zu können, etwa durch die Annahme, daß ın 
manchen Jahreszeiten die Hoden weniger gut ernährt sind, und daß infolgedessen 
während der Reifung der Spermatozoen eine Selektion zwischen den beiden Typen 
Endet, P. Hertwig (Berlin). 
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Morpurgo, B.: La parabiosi come mezzo di studio della eostituzione individuale. 


(Die Parabiose als Mittel zum Studium der Individualkonstitution.) (Istit. di patol. 


gen., univ., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 8, Nr. 1/2, S. 122—139. 1926. 


Verf. berichtet über seine seit dem Jahre 1908 ausgeführten Parabioseversuche 


an weißen Ratten, die sich als besonders geeignet erwiesen. Zeitdauer der Parabiose 


bei einzelnen Paaren bis zu 1 Jahr und darüber, Stadien von der Pubertät bis ins hohe 
Alter. Wiederholung der Versuche von Sauerbruch und Heyde: Entfernung von | 
bis zu 3 Nieren bei den Parabionten, einzelne Paare überlebten mehrere Monate, ' 


die Funktion wurde unter entsprechender Vergrößerung des oder der verbliebenen 
Organe voll übernommen. Bei anderen nur scheinbar völlig kompensierten Tieren 
bilden sich nach längerer Zeit gichtartige Knoten an den Gelenken und entzündliche 
Schwellungen. Die Autopsie ergibt bei der nierenlosen Ratte eine Herzhypertrophie, 


besonders des linken Ventrikels; alle Krankheitszeichen, die Folge der mangelnden 
Nierenfunktion sind, sind immer begrenzt auf das nierenlose Tier trotz der relativen 


Gemeinsamkeit der Funktion bei beiden Parabionten. Wird nur eine Niere entfernt, 


so erfolgt die Übernahme der fehlenden Funktion ausschließlich durch die andere Niere 


desselben Tieres, nicht auch durch die des Parabionten. Schlußfolgerungen: Die 
dauernde Kompensation der Nierenfunktion beweist einen Substanzaustausch zwischen 
beiden Tieren; der Empfänger verarbeitet diese Substanzen wie seine eigenen. Die 


Begrenzung der Insuffizienzerscheinungen auf die nierenlose Ratte beweist, daß die 
Mischung der Körperflüssigkeit beider Tiere nicht vollkommen ist; die die Krankheit 


verursachenden Substanzen werden entweder vom produzierenden Tier zurückgehalten 
oder vom Parabionten nicht aufgenommen. Den hohen Grad der Autonomie beider 
Parabionten beweist auch die ausschließliche Funktionsübernahme durch das gleiche 


Tier bei Entfernung von nur einer Niere. Parabiose gelingt auch bei Ratten verschie- 


denen Geschlechtes, die Geschlechtscharaktere und die geschlechtlichen Funktionen 
entwickeln sich bei Paaren ungleichen Geschlechtes ebenso wie bei Paaren gleichen 
Geschlechtes und bei Einzeltieren. Bericht über den Verlauf der Schwangerschaft bei 
ungleichgeschlechtlichen Paaren: im Augenblick der Geburt wurde das männliche Tier 
ohnmächtig wegen der plötzlichen Druckänderung in der gemeinsamen Bauchhöhle, 
da die dem Weibchen eigene mechanische Kreislaufregulation dem Männchen fehlt, 


auch in der Parabiose von diesem nicht erworben wird. Bei verschiedener aber aus- 


reichender Ernährung beider Parabionten erfolgt Stoffaustausch, nicht dagegen, 
wenn eines der beiden Tiere völlig ohne Nahrung bleibt. Auch die Empfänglichkeit 
für Impftumoren, eine ohne Zweifel konstitutionelle Eigenschaft, wird bei den Part- 
nern einer Parabiose nicht gegenseitig beeinflußt. Aus den angeführten Beobachtungen 
darf nicht etwa auf getrennte Zirkulation des Blutes in beiden Tieren geschlossen werden, 
Überkreuzung des Blutstromes findet jedoch gewöhnlich nur bei Änderung des Blut- 
druckes in einem der Tiere statt. In der Parabiose behält also jedes Tier seine Indi- 
vidualkonstitution; je nach dem Maß der beiderseitigen Übereinstimmung ent- 
stehen Paare völliger Harmonie, solche völliger Disharmonie und schließlich recht häufig 
solche mit anfänglicher Harmonie, die in Disharmonie umschlägt. Für letztere wird 


beschrieben das Verhalten gegen Tumoren und des beiderseitigen Stoffwechsels 


(Stickstoff, Kochsalz, Wasser). Das atrophische Tier eines disharmonischen Paares 
nimmt 4—5 mal so viel Wasser zu sich wie das gut entwickelte, scheidet jedoch 4—5 mal 
weniger Urin aus als dieses. Diese Differenz des Wasserhaushaltes hält Verf. für die 
primäre Ursache der verschiedenen Entwicklung der Tiere. Die Regulation erfolgt 
entweder durch besondere physikalisch-chemische Eigenschaften des Protoplasmas 


oder unter dem Einfluß der inneren Sekretion. Die von anderen Autoren versuchte | 


Erklärung der Atrophie des einen der beiden Tiere als eine Folge allergischer Reaktion 
wird abgelehnt. Der Annahme einer absoluten Verhinderung des Übertrittes nicht 
körpereigener Elemente durch die Individualkonstitution steht ein Versuch entgegen, 


erg, 


in dem durch die Überkreuzung der Nn. ischiadici bei einem parabiotisch vereinigten 
| Paar ein völliges Einwachsen von Nervenfasern aus dem zentralen Stumpf des einen 
in den peripheren Stumpf des anderen Tieres erfolgte. Die Tafel enthält u. a. Abbil- 
_ dungen eines offenbar recht brauchbaren Käfigs für Parabioseversuche. Hintzsche. 

| Zamkin, Harry 0.: The size of the liver and the spleen in apparently normal children. 
(Die Größe der Leber und der Milz bei anscheinend normalen Kindern.) Arch. of 
 pediatr. Bd. 43, Nr. 3, 8.169—185. 1926. 

| Die voneinander abweichenden und ungenügenden Literaturangaben veranlaßten 
eine Untersuchung der Leber- und Milzgröße durch Palpation, z. T. auch Perkussion 
an 2100 Kindern im Alter von 10 Tagen bis 12 Jahren. Die Leber ist fühlbar im 
1. Lebensjahr bei 100%, 2.—4. Jahr 94%, 5.—9. Jahr 87%, 10.—12. Jahr 50%, (unterer 
_ Rand, Medioclavicularlinie), tiefster beobachteter Stand 6,5 cm unterhalb des Rippen- 
_ bogens; größte Häufung dieses Maßes bis zum 9. Lebensjahr 3,5—5,5 cm, später 
0—3,5 cm. Ernährungszustand und Art der Ernährung haben keinen Einfluß auf die 
| Lebergröße. — Die Milz ist fühlbar im 1. Lebensjahr bei 43%, 2.—4. Jahr 25%, 
8.—9. Jahr 18%, 10.—12. Jahr 10,6%; auch bei der Milz ist wie bei der Leber eine 
_ Verringerung der Entfernung des unteren Randes vom Rippenbogen mit zunehmendem 
_ Alter feststellbar. Milzvergrößerung ist bei Rachitis nur in schweren Fällen vorhanden, 
sie wird auf die sekundäre Anämie zurückgeführt. Einfluß künstlicher Ernährung 
auf die Milzgröße und Rassenunterschiede sind nicht nachweisbar. Fälle mit großer 
_ Milz hatten meist auch große Leber. Bei Nachprüfungen ist zu beachten, daß sich 
in den Tabellen über die Milzgröße Abweichungen gegenüber dem Text der Arbeit 
finden. Die Geschlechter sind nicht getrennt abgehandelt. Hintzsche (Halle a. 8.). 


Der Organismus als Ganzes. 


Sekera, Emil: Beiträge zur Kenntnis der Lebensdauer bei einigen Turbellarien 
und Süßwassernemertinen. Zool. Anz. Bd. 66, H. 9/12, 8.307—318. 1926. 

Ausführliche Zusammenstellung der über Lebensdauer und Todesursachen bei 
den betreffenden Süßwasserbewohnern von Sekera beobachteten Tatsachen aus 
seinen in tschechischer und deutscher Sprache erschienenen Publikationen (1912, 
1913, 1914, 1917, 1924, 1925) mit Rücksicht auf Korschelts Arbeit (Lebensdauer, Alter, 
Tod). Bei den Turbellaria unterscheide man zwischen: 1. Bewohner stationärer Ge- 
wässer, mit vielen Lebenszyklen im Verlaufe eines Jahres, bis der Winter das Lebensende 
herbeiführt; und 2. Bewohner periodisch austrocknender Gewässer, mit durch das Ein- 
trocknen beschränkter Individualentwicklung. Bewohner der Frühjahrstümpel haben 
ein sehr kurzes Leben, 2—4 Wochen bis höchstens 3 Monate (Mesostomum craci.) 
Bei ungeschlechtlicher Fortpflanzung kann so starke Vermehrung auftreten, daß 
großes Aussterben infolge Nahrungsmangel eintritt (Ballen bei Catenula lemnae). 
Stenostomumarten bilden gegen Ende des Sommers Geschlechtsindividuen, deren Eier 
den Tod verursachen und überwintern (Leben 3—4 Monate). Bei Macrostomidae, 
Gyratricidae, Dalyellidae usw. wächst jedes Individuum weiter bis es geschlechtsreif 
ist und Eier bildet. Diese werden entweder abgelegt (Fortleben des Individuums) 
oder bleiben im Körper (Tod). Mesostomum ehrenbergii hat abwechselnd Individuen 
mit Subitaneiern und andere mit Dauereiern. Lebenszyklus 6 Monate. M. tetragonum 
bekommt aus den Wintereiern schnell wachsende Tiere, die im Juni schon 120 Eier 
tragen, welche durch Feindesangriffe (Insektenlarven usw.) frei werden. Hieraus ent- 
steht die Sommergeneration mit Dauereiern (bis Dezember). Lebensdauer 4 Monate. 
M. lingua liefert im Mai schon Eier, aus denen die Sommergeneration entsteht, lebt 
jedoch weiter und bildet im Herbst Wintereier. Sphagnella lutheri eneystiert sich. 
Bei Rhabdocoelida Lebensdauer sehr wechselnd, von 2—4 Wochen bis 1 Jahr höchstens. 
Meistens jedoch vom Frühjahr bis zum Winter. Todesursachen: Trockenheit, Hunger, 
Zerfall, Kälte. Planarien beobachtete 8. über 40 Jahre, sie haben ein längeres Leben, 
z. B. Dendrocoelum lacteum 2—3 Jahre; P. gonocephala 26 Monate; andere Individuen 


— 1932 — | 
bis 5 Jahre. Öfters findet Verlängerung des Lebens statt durch Regeneration nach | 
Autotomie. Auch Nemertinen haben ein längeres Leben; Prostoma lumbricoides 
überlebt den Winter durch Enkystierung. P. clepsinoides lebte 28 Monate, Tod durch 
einen Unfall. Sie legte 10 Eierschnüre ab; nach dem Überwintern verschwindet allmäh- | 
lich die rote Farbe durch Ablagerung eines schwarzen Pigmentes, welches ein gutes 


Altersmerkmal darstellt. @. Stiasny-Wynhoff (Leiden, Holl.). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. 


Gates, Frank (.: Evaporation in the seirpus validus and $. americanus assoeiations. 
(Verdunstung bei Sc. v. und Se. a.). (Botan. laborat., Kansas state agrieult. coll., 
Manhattan.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 1, 8. 95—102. 1926. | 

Der Autor sucht die Gründe für die örtliche Aufeinanderfolge von Seirpus validus 
auf Sc. americanus, also einer höherwüchsigen Pflanze auf eine niedrigere, aufzudecken 
und verwendet hierzu Livingston-Atmometer, um festzustellen, ob die größere oder | 
geringere Verdunstung beeinflussend ist. Die Versuche wurden in der Nähe der Michigan 
Biological Station am Douglas-See während der Jahre 1920, 1921 und 1922 gemacht. 
Die Atmometer wurden innerhalb der Seirpus-Assoziationen und an der Berührungs- 
linie der beiden Assoziationen aufgestellt und die Ergebnisse mit denen des Standard- 
Atmometers bei der Biolog. Station verglichen. Beschattung macht Sc. americanus 
unmöglich, während Se. validus sogar im Dickicht von Salix und Cornus wächst, 
wenn dieses nicht zu dicht ist. An solchen Plätzen ist die Verdunstung immer ge- 
ringer als an offenen Stellen. Da Sc. validus, sofern nur seine Wurzeln an oder 
unter der Wasseroberfläche liegen, unter sehr verschiedenen, selbst unter strengeren 
als normalen Verdunstungsbedingungen wachsen kann, haben die Untersuchungen es 
erwiesen, daß die Verdunstung nicht die Aufeinanderfolge der Se. validus- auf die 
Sc. americanus-Assoziation beeinflußt. H. Cammerloher (Wien). 


Hasebroek, K.: Untersuchungen zum Problem des neuzeitlichen Melanismus der | 


Sehmetterlinge. X. Der neuzeitliche Melanismus im Ruhrkohlengebiet und die dortigen 
atmosphärischen Bedingungen, verglichen mit meinen bisherigen Versuchsresultaten. N 


Fermentforschung Jg. 8, H.4, 8. 568-573. 1926. 

Verf. konnte 2 Sammlungen von Lepidopteren aus dem Ruhrgebiet in Hinsicht 
auf ihre melanistische Verfärbung durchstudieren. Bis auf wenige Ausnahmen trat 
bei den Faltern eine dunklere Tönung als die normale auf (gelb statt weiß, rotbraun 


bis schwarz), die ganz analog den Resultaten war, die Verf. bei künstlicher Einwirkung | 


erzielte. Er nimmt deshalb an, daß hier die natürlichen Bedingungen den experimen- 
tellen ähnlich sind. Verf. hat die Abgase der verschiedenen Industriezweige jener 
Gegend, die von Einfluß auf die Färbung der Falter sein könnten, untersucht und 


tatsächlich wesentliche Übereinstimmung mit dem im Experiment zur Auslösung des 


Melanismus angewandten Stoffen gefunden. (IX. vgl. diese Berichte 1, 410). 
Pariser (Berlin). 
Roubaud, E., et J. Colas-Belcour: La torpeur hivernale obligatoire et ses mani- 
festations diverses chez nos moustiques indigönes. (Die notwendige Winterstarre und 


ihre verschiedenen Erscheinungsformen bei unseren einheimischen Stechmücken.) Cpt. 


rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 13, 8. 871-873. 1926. 
Verff. gehen von der bekannten Tatsache aus, daß die homodynamen Dipteren 
Sommer und Winter eine dauernde Generationenfolge haben, wenn die Temperatur 
noch genug ist, daß aber bei den heterodynamen Formen eine von der Temperatur un 
abhängige Winterruhe sich einschiebt (Asthenobiose). An verschiedenen Arten werden . 
dann die Lebensverhältnisse kurz beschrieben. Janisch (Berlin-Dahlem). 


| ZU ABER E 


Grinnell, Joseph: A new race of the white-breasted nuthateh from Lower Cali- 
 fornia. (Eine neue Rasse von Sittacarol.) (Museum of vertebrate z00l., univ., California.) 
_ Univ. of California publ. in zool. Bd. 21, Nr. 15, 8.405—410. 1926. 
| Von der Sierra San Pedro Martir in Nieder-Kalifornien wird eine neue Rasse von Sitta 
 earolinensis als S. c. alexandrae beschrieben. Sie unterscheidet sich von ihrem nächsten 
' Nachbarn, S. c. aculeata, vornehmlich durch auffällig bedeutendere Länge von Flügel, 
Schwanz und Schnabel. Dennoch scheint das Körpergewicht bei beiden Rassen übereinzu- 
stimmen. Verf. folgert daraus, daß bei gleichbleibender Körpergröße die Länge der Schwingen 
und Schwanzfedern zugenommen habe und bringt dies in Verbindung mit dem Umstand, 
daß der sehr lichte Wald des Wohngebietes die neue Rasse zu ungewöhnlich weiten Nahrungs- 
 flügen nötige. E. Stresemann (Berlin). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
' Biocoenosen. 


| Gleason, H. A.: The individualistie concept of the plant assoeiation. (Die indi- 
 vidualistische Auffassung der Pflanzenassoziation.) (New York botan. garden, New 
York.) Bull. of the Torrey botan. club. Bd. 53, Nr.1, 8.7—26. 1926. 

| Der Verf. zeigt an zahlreichen Beispielen, daß alle Momente, die man bisher zur 
Charakterisierung der einzelnen Pflanzenassoziationen herangezogen hat, wie gleiche 
floristische Zusammensetzung, gleichartige Standortsbedingungen, Charakterarten, 
' scharfe Abgrenzung gegeneinander, in vielen Fällen vollkommen im Stiche lassen. 
' Nach seiner Meinung kommt eine Assoziation ausschließlich durch die standortliche 
' Auslese der sich überall hin ausbreitenden Samen und sonstigen Reproduktionsorgane 
der Pflanzen zustande, wobei er aber den so wichtigen Konkurrenzfaktor völlig über- 
sieht. Nach seiner Ansicht ist eine strenge Definition der räumlichen und zeitlichen 
Ausdehnung einer Assoziation nicht möglich und eine logische Einteilung von Asso- 
_ ziationen in größere Gruppen oder in Sukzessionsreihen noch nicht gelungen. 


A. Hayek (Wien). 


The fauna of sewage tanks. (Die Fauna von Abwässerkläranlagen.) Munic. 
engineer. a. sanit. record Bd.77, Nr.1889, $.125—126. 1926. 

Referat über Bulletin 417 des New Jersey State Departements of Health und des De- 
partement of Agricultural Experiment Stations, das die Ergebnisse der Untersuchungen 
J. B. Lacheip über die Fauna von Imhoff-Tanks (Abwässerkläranlagen) enthält. Danach 
setzt sich die Tierwelt der gesamten Anlagen vorwiegend aus Protozoen zusammen. Höhere 
Formen fehlen so gut wie ganz. In allen 4 untersuchten Anlagen wurden ziemlich die gleichen 
Formen aufgefunden. Lackey teilt die vorkommenden Protozoen in 3 Gruppen: 1. Nor- 
malerweise vorhandene Formen; 2. Formen, die sich vorübergehend ansiedeln und in größerer 
Zahl entwickeln können; 3. Formen, die sich gelegentlich in die Tanks verirren und nach 
wenigen Stunden wieder verschwinden. — Das Referat nennt von den gefundenen Protozoen 
folgende: Opercularia, eine Form, die eine Zeitlang als Mischform faulender Abwässer betrachtet 
wurde; sie fand sich unter den anaeroben Bedingungen des Tanks nur in der Ruheform, ge- 
langt aber bei Zufuhr von frischem Wasser zu lebhafter Entwicklung; Euplana, die in den 
Tanks ihre grüne Farbe verliert; und Tropomonas agilis, deren Vorkommen insofern von 
praktischer Bedeutung ist, als ihr massenweises und dominierendes Auftreten mit der stören- 
den Erscheinung des ‚„‚Schäumens‘“ und Überquellens der Tanks Hand in Hand geht. 

A. Arndt (Rostock). 


Hegner, R. W.: The protozoa of the piteher plant, Sarracenia purpurea. (Die 
Protozoen von Sarracenia purpurea.) (Dep. of med. zoöl., school of hyg. a. public health, 
Johns Hopkins univ., Baltimore a. Mt. Desert Island. biol. stat., Salisbury Cove, Maine.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 3, 8. 271—276. 1926. 

Gefunden wurden: cercomonas- und bodoähnliche Flagellaten, limax- und mastig- 
amoebaähnliche Amöben u. a. Verf. glaubt, daß diese Organismen durch Insekten 
in die Kannen von Särracenia eingeschleppt wurden, doch könnten einige Formen 
auch für diese Lebensbedingungen spezifisch sein. Paramaecium, Colpoda und Chilo- 
monas bleiben am Leben und können sich sogar vermehren sowohl innerhalb wie auch 
außerhalb der Kannen, in der Kannenflüssigkeit. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


ie Dh 

Hegner, R. W.: The interrelations of protozoa and the utrieles of utrieularia. 

(Die Beziehungen der Protozoen zu den Blasen von Utricularia.) (Dep. of med. zoöl., 

school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore a. Mt. Desert Island 

biol. stat., Salssbury Cove, Maine.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, 
Nr. 3, 8. 239—270. 1926. 

Verf. fand in den Blasen der fleischfressenden Utrieularia folgende Protozoen: 


in größeren Mengen: Euglena, vereinzelt: Paramaecium, Centropyxis aculeata, Hetero- 
nema acus, Phacus longicaudus, Chilomonas paramaecium, Stentor polymorphus, 


Stylonychia pustulata, Colpidium colpoda. Alle diese Formen waren weder Parasiten 
noch Symbionten, sondern von den Blasen, wie jede andere Nahrung, „verschluckt“. Die 
Nahrungsaufnahme ist eine Reaktion auf mechanische Reize und besteht darin, daß 
die Blase sich ausdehnt und die dadurch entstandene Strömung die Organismen ins 
Innere der Blase mitreißt. Von den angeführten Protozoen werden Euglena, Hetero- 
nema und Phacus nicht verdaut; sie können in den Blasen längere Zeit leben und sogar 
sich vermehren. Centropyxis wird zwar auch nicht verdaut, verhungert aber allmählich. 
Die übrigen Organismen werden mehr oder weniger schnell verdaut (in einem Falle 
lebte Paramaecium noch 17 Tage in einer Blase). Gestorbene oder durch Hitze ab- 
getötete Blasen können nicht mehr verdauen. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


Symbiose. 


Caullery, Maurice: Aspeet mimötique de Caprella acanthifera Leach sur les Bugula. 
(Der Eindruck von Mimetismus bei Caprella acanthifera auf Bugula.) Bull. biol. de 
la France et de la Belgique Bd. 60, H.1, 8.126—133. 1926. 

Auf Bugula (Bryozoa) lebt eine Caprellaart acanthifera, die in ganz auffallender 
Weise im Gesamteindruck des „Musters‘“ mit der Unterlage übereinstimmt. Über das 
ganze Tier (Körper, Kopf, Gliedmaßen) sind dunkle Flecken unregelmäßig verteilt, 
die in Größe, Farbe, Anordnung und Abstand genau übereinstimmen mit ebensolchen 
Flecken des Bryozoenstöckchens, auf dem es dauernd lebt. Bei Exemplaren, die auf 
Tubularien gefunden wurden, fehlte die Fleckung. Sie beruht also auf einer Reaktion 
des Individuums auf das „Muster“ der Unterlage. Experimente konnten wegen der 
Hinfälligkeit der Caprellen bisher nicht angestellt werden. Die Caprellen sind in der 
Ruhe auf Bugula tatsächlich außerordentlich schwer sichtbar. Trotzdem ist Verf. 
nicht geneigt, an eine Schutzeinrichtung gegen die Sicht der Feinde zu denken, da die 
Caprella auf solchen Bugulastöcken lebe, die im Halbdunkel stehen und hier ihre 
Hauptfeinde die auf den Stöcken herumkriechenden Porcellana-Krabben sind, gegen die 
sie eine solche Färbung nicht schützen kann. Homochromie wird häufig (P. Mayer, 
Cuenot) als Anpassung zur thermischen Regulation aufgefaßt. Das ist hier ausge- 
schlossen, da es sich um Nachahmung eines „Musters‘“ handelt. Da es sich aber um 
einen Zufall keinesfalls handeln kann, denkt Verf. an eine Art Farbenphotographie der 
Umgebung durch die äußerst seßhaften Caprellen, indem die primären Chromatophoren 
sich mit Vorliebe in einem Fleckensystem entsprechend den braunen Flecken der 
Bugula differenzieren, wobei vermutlich das Auge (wie bei den Plattfischen von Mast) 
eine Rolle spielt. Verf. bezeichnet dies selbst als eine ganz vage Vermutung und betont, 
daß die Sache sehr rätselhaft bleibt. F. Süffert (Freiburg i. Br.). 


Biogeographie. 

Nölke, Friedrich: Welche Kräfte bestimmen den Gang der geologischen Entwick- 
lung? Scientia Bd. 39, Nr. 168-4, $. 243-252. 1926. 

Zur Erklärung der Gebirgsbildung hält Verf. die Kontraktionstheorie für die 
einzig annehmbare. Die von Jeffreys (1924) hierfür vorgebrachten Gründe sieht er 
für unzureichend an, glaubt aber den Schwierigkeiten damit aus dem Weg gehen zu 
können, daß er mit C. G@. Knottu. a. den metallischen Erdkern für unstarr und beinahe 
gasförmig hält. Die Kontraktionen erfolgen nach ihm ruckweise in den Geosynklinalen 
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als den Stellen geringster Festigkeit. Auf die einzelnen gegen die Kontraktionstheorie 
sowohl von Geophysikern wie von Tektonikern erhobenen Einwände wird nicht ein- 
‚gegangen. j H.Gams (Wasserburg a. B.-Lunz). 

| Pellegrin, Frangois: Les affinites de la flore des sommets voleaniques du Tibesti 
(Afrique centrale). (Die Beziehungen der Flora der vulkanischen Gipfel des Tibesti.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr.5, 8.337 bis 
338. 1926. 

| Tilho hat vom Emi-Koussi, einem Gipfel des Tibesti-Gebirges, Pflanzensamm- 
lungen mitgebracht. Die Flora dieses Gebietes weist deutlich mediterrane Züge auf, 
wenn auch Elemente der Saharaflora nicht fehlen. Eine vollständige Florenliste 
wird in Aussicht gestellt. 6. Schellenberg (Göttingen). 


| Allan, H. H.: Epharmonie response in certain New Zealand species, and its bearing 


on taxonomie questions. (Anpassungserscheinungen bei gewissen neuseeländischen 
Arten und deren Beziehung zu systematischen Fragen.) Journ. of ecol. Bd. 14, Nr. 1, 


8. 72—91. 1926. 

Der Hookersche Standpunkt hinsichtlich der Artumgrenzung, wonach alle jene Formen, 
die durch Zwischenformen miteinander verbunden sind, zu einer Art zusammengezogen werden, 
ist längst unhaltbar geworden, da unsere Ansicht über das Wesen dieser Zwischenformen sich 
wesentlich geändert hat. Insbesondere steht Cockayne auf folgendem Standpunkt: 1. Der 
Ausgangspunkt für die Aufstellung von Arten ist das Individuum. 2. Gruppen von Individuen, 
die einander in jeder Hinsicht gleichen und in von fluktuierenden nicht fixierten Variationen 
abgesehen gleicher Form sich fortpflanzen, stellen eine spezifische Einheit dar, die als Mikro- 
spezies zu bezeichnen ist. 4. Zwei oder mehr solcher Mikrospezies können zu einer Gruppe 
vereint werden, weil ihre Vereinigung tunlich scheint, oder um ihre enge Verwandtschaft zu 
betonen oder aus pflanzengeographischen Gründen. Eine solche größere Gruppe stellt eine 
Kollektivart dar. 15. In gewissen Fällen scheinen sonst gut begrenzte Gruppen durch Zwischen- 
formen verbunden zu sein, die weder der einen noch der anderen zugeteilt werden können: 
In solchen Fällen kann man annehmen, daß es sich um Bastarde zwischen Mikrospezies handelt. 
Im folgenden versucht nun der Verf. an einigen Beispielen die Anpassungserscheinungen 
(‚„epharmonic response‘), die hinsichtlich der Trennung oder Vereinigung von Formen eine 
Rolle spielen, klarzustellen. Ranunculus Monroi auf dem Mt. Peel geht, entlang der Flüsse 
in tiefere Lagen herabsteigend, in dessen Var. dentatus ganz allmählich über und Exemplare 
der letzteren, in die Felsen in der Gipfelstufe des Berges versetzt, werden zur typischen Form. 
Ähnliche Zwischenformen finden wir zwischen Senecio bellidioides und dessen standörtlich 
bedingter Var. glabratus. Anisotome aromatica var. incisa, gewiß eine Mikrospezies, konnte 
durch Kultur in feuchter Atmosphäre in eine dem Typus sehr genäherte Form übergeführt 
werden. Plagianthus ribifolius und P. Lyalli sind geographisch getrennte Arten, die sich nur 
durch geringe Differenzen in Blattgestalt und -behaarung unterscheiden und nebeneinander 
kultiviert konstant bleiben. Auf dem Mt. Peel steigt P. ribifolius bis in die tief gelegenen 
Waldungen herab, deren Klima den Anforderungen des P. Lyalli entsprechen würde, der aber 
dort fehlt, im tiefsten Schatten aber nähert sich P. ribifolius im Blattbau schon sehr dem 
P. Lyalli. Es scheint sich hier um fixierte Anpassungsmerkmale zu handeln, das systematische 
Verhältnis beider Arten zueinander bleibt aber ungeklärt. Olearia capillaris und O. arborescens 
sind durch zahlreiche Zwischenformen miteinander verbunden, die nach Cockayne durch- 
wegs hybriden Ursprungs sind, aber im Schatten gewachsene jugendliche Exemplare der 
O. capillaris nähern sich sehr der O. arborescens. Auch Olearia virgata variiert hinsichtlich 
der Blattform sehr bedeutend je nach dem Standorte. Olearia virgata hat normalerweise stark 
eingerollte, fast lineare Blätter, an tief schattigen Standorten aber sind die Blätter flach, 
wodurch die Pflanze einen ganz anderen Habitus erhält. Ähnliches Verhalten zeigen auch 
Olearia Solandrii und Paratrophis opaca. Andere Pflanzen ändern wieder in der Hinsicht ab, 
daß sie mitunter klettern, mitunter nicht, wodurch ihr Habitus ein ganz anderer wird, wie bei 
Senecio sciadophilus. Fuchsia Colensoi gilt als eine der variabelsten Pflanzen der neuseelän- 
dlischen Flora; ein Teil dieser Polymorphie ist wohl auf hybride Beeinflussung durch die baum- 
förmige Fuchsia exeorticata zurückzuführen, aber andererseits gibt es gewiß auch unabhängig 
hiervon kletternde und nicht kletternde Formen. Lobelia anceps wieder ist auf Salzwiesen 
sine fast aufrechte breitblättrige Pflanze, an Felsen ist sie niedergestreckt oder hängend und 
wurzelt oft an den Knoten, unter Gebüsch aber wird sie zu einer bis 1 m langen Kletterpflanze. 
Selbst Acaena Sanguisorbae kann im Regenwald zu einer Liane werden. Myrtus italica, Leuco- 
pogon fasciculatus und einige Coprosmaarten können je nach den Standortverhältnissen als 
höhere aufrechte Sträucher und als niedergestreckte Zwergsträucher auftreten. Etwa 200 Arten 
ler neuseeländischen Flora haben eine gegenüber dem erwachsenen Stadium sehr abweichende 
Jugendform, und wenn sie, wie dies bei Dracophyllum longifolium beobachtet wurde, ausnahms- 
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weise in diesem Jugendstadium zur Blüte kommen, erhalten sie ein derart abweichendes Aus-: 
sehen, daß sie jeder für eine weit verschiedene Art halten würde. Auch die Färbung des Laubes: 
ändert oft schr je nach dem Standort ab, so bei Azolla rubra, Schoenus panciflorus u. a. Diese; 
und zahlreiche andere Beispiele von Anpassungserscheinungen an äußere Verhältnisse sollen! 
uns zeigen, daß der Systematiker bei der Bewertung der Formen sich nicht allein auf Herbar- 
exemplare stützen soll, sondern auch auf Beobachtungen in der freien Natur, eine Mahnung, 
die wohl jedem wissenschaftlich arbeitenden Systematiker überflüssig scheinen wird, nur da 
sie hier vielleicht zum erstenmal mit Beispielen aus der neuseeländischen Flora gestützt wird. 

August Hayek (Wien). 


Popta, Canna .M. L.: Die Verbreitung der Fische in dem Gebiete des heutigem 
malayischen Archipels im Hinblick auf den ehemaligen Zusammenhang zwischen Asiem 
und Australien. (Naturhistor. Reichsmuseum, Leiden.) Zool. Anz. Bd. 66, H. 9/12} 
8.287 —298. 1926. 


Die Untersuchungen gründen sich auf der ichthyologischen Ausbeute einer von den 
Senckenbergischen Gesellschaft veranlaßten Expedition in Teile des Ostindischen Archipels: 
Zu Beginn der Arbeit begründet Verf. seine Ansicht über die Ursachen der Veränderunger: 
auf der Erdoberfläche sowie über die Entstehung des Lebens überhaupt. Die Entwicklung 
einer großen Zahl von Fischarten ist kein Anzeichen dafür, daß an dieser Stelle der Ursprung 
der Fischfamilie lag, weil die Fische große Wanderungen unternahmen, dabei in sehr ver 
schiedenartige Umgebungen kamen, sich diesen anpaßten und so zu anderen Arten und sog 
Gattungen wurden. Darum ist gerade im Gegenteil auf Wanderungen viel mehr Veranlassund 
zur Artbildung als im Stammland, weil auf jenen die Reize hierzu mannigfaltiger sind. D. 
Mutterland der echten Süßwasserfische war Afrika, von wo sie in westlicher Richtung wan 
derten. Eine östliche Wanderung konnte nicht erfolgen, weil ein Süßwasserweg dorthin fehlt 
Ein solcher war vorhanden nach Südamerika und weiterhin von dort nach „Großasien‘! 
d.h. dem kontinental: verbundenen Asien und Australien. Als Reste dieser großen Süßi 
wasserfische sind die Dipneusti und Osteoglossidae anzusehen. Die Tatsache, daß Scleropage: 
(Südgroßasien) mit Osteoglossum bieirrhosum (Südamerika) näher verwandt ist als = 
Heterotis (Afrika), zeigt, daß die asiatische Art aus der amerikanischen entstanden ist und di‘ 
amerikanische aus der afrikanischen. Das Vorkommen einer Scleropagesart auf Sumatra 
Banka und Borneo, einer anderen auf Neuguinea und in Australien ist ein Beweis für de» 
früheren Zusammenhang von Asien und Australien. Die Dipneusti, älter als die Osteoglossida«: 
wanderten von Afrika einerseits nördlich nach Europa (hier fossil nachgewiesen), anderer 
seits westlich nach Südamerika und Australien. Die Osteoglossidae sind auf den östliche: 
Inseln des Ostindischen Archipels nicht vorhanden, weil diese erst nach der Trennung vo“ 
Großhinterindien und Großaustralien entstanden sind. Westlich und östlich von diesen sin 
die Osteoglossisae jedoch vorhanden. Während die Verbindung zwischen Südamerika mi 
Großaustralien und Asien unterbrochen wurde, entwickelten sich in Afrika die Nandida 
die in westlicher Richtung nach Südamerika wanderten, aber von hier nicht weiter vordringex 
konnten. Durch die Entwicklung der Gebirge in Südasien entstand auch hier ein Süßwasse 
weg von Afrika nach Großhinterindien. Nun konnten die Nandidae sich auch nach Ost 
ausbreiten. Ihr Vorkommen erstreckt sich bis nach Vorderindien. Die Siluroidea wanderte: 
ebenfalls nach Westen; aber während dieser Wanderung, in mesonummulitischer Zeit, ve 
schwand die Brücke von Afrika nach Südamerika. Dabei mußte sich ein Teil der Siluroide 
dem Brack- und Meerwasser anpassen, und deshalb konnten sich einige von ihnen über di 
ganze Erde verbreiten. Die Cyprinen hatten in mesonummulitischer Zeit ihren Ursprun 
ebenfalls in Afrika. Nach Südamerika konnten sie nicht mehr wandern, wohl aber nach Europ 
und Asien. Von hier zogen sie über Alaska nach Nordamerika, da die Beringstraße Eu Hi 
noch nicht vorhanden war, wie auch aus dem Vorkommen anderer verwandter Fische nach 
weisbar ist. Von Nordamerika konnten die Cyprinen nicht nach Südamerika wandern, da d! 
damals schon erfolgte Bodensenkung in Mittelamerika einen Süßwasserweg abgeschnittei 
hatte. Im Anfang der neogenen Zeit des Tertiärs hoben sich zwischen Asien und Australie 
Inseln empor, die Gebirge des ehemaligen Kontinents. Mit ihnen auch Bodensenkunger 
ursprünglich mit Salzwasser ausgefüllt und mit Salzwasserfischen bevölkert. Diese gewöhnte 
sich allmählich an wechselnden Salzgehalt und schließlich an die allmählich erfolgende Au 
süßung. Diese Fische waren also die ersten Bewohner, denen sich andere durch Einwanderun 
aus dem Küstengebiet zugesellten. Eine Ausbreitung erfolgte aber nur bei denjenigen Fische 
die Brackwasser vertragen konnten. Süßwasserarten, die aus Brackwasserfischen entstandd 
waren, wanderten schneller als Brackwasserarten aus Süßwasserfischen. Bei der Senkunı 
in der Großhinterindien in Hinterindien und die westlichen Inseln des Archipels zerfiel, Gro. 
australien in Australien, Aroe-Inseln und Neuguinea, entwickelten sich Brackwasserarte 
So sind 3 Inselgruppen zu unterscheiden: Westlicher Teil mit tertiären Sub waner| 
östlicher Teil als neuentstandene Inseln mit mariner Fischfauma und australische Inse! 
(darunter Neuguinea) mit australischer Fischfauna. Schnakenbeck (Hamburg). N 


